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Liebe SF-Freunde!



Es ist lange her, daß wir Ihnen im Rahmen der Leserseite neue Autoren vorstellten. Heute wollen wir wieder an die alte TERRA-Tradition der Autorenporträts anknüpfen und Ihnen einen jungen Mann vorstellen, der mit SCHATZINSEL IM ALL (TERRA-NOVA-Band 58) bei uns erstmals in Erscheinung trat: Er ist groß, schlank, trägt einen Vollbart, wirkt sehr sympathisch, bewegt sich etwas linkisch, fährt einen klapprigen Borgward, kleidet sich nachlässig und ist chronisch pleite. Sein Name ist Bernt Kling  und am liebsten schreibt er Stories.

Für Sie, liebe Freunde, hat er eigens eine verfaßt, mit der er sich bei Ihnen vorstellen möchte.



Die Gute Alte Zeit



Ein Rückblick aus dem Jahr 2008 von Bernt Kling



1.



Mutti bestand darauf, daß ich Onkel Art vom Raumflughafen abholen müsse. Mir paßte es natürlich nicht so ganz, denn ich hatte mir vorgestellt, ich könne zusammen mit Susan einen Wochenendtrip nach Südostasien machen. Die Tickets für die 8-Uhr-42-Rakete hatte ich bereits in der Tasche. Aber Onkel Art ging natürlich vor  schließlich kam er von C 43CL, einem 260 Lichtjahre entfernten Planeten. Ich nahm die gängigen Verkehrsmittel nach Space Port City, Florida. Ich erwischte Onkel Arthur gerade noch, wie er auf einem Antigrav-Feld von der Luke des Raumschiffs herabschwebte. »Wie war der Flug?« fragte ich ihn gleich. Ich war ziemlich neugierig. »Oooch«, sagte Onkel, »ich habe die ganze Zeit bloß verschlafen. Raumschiffe und Raumfahrt  das wird immer langweiliger, je älter man wird.« Er scharrte mit den Füßen den Boden auf. »Aber jetzt stehe ich ja wieder mit beiden Beinen fest auf der Erde… auf der guten, alten Erde.« Ich grinste verächtlich. Onkel Art war schon ein komischer alter Kauz… Ich stellte einen telepathischen Kontakt zur Verkehrszentrale her und bestellte einen Turbocar. Drei Minuten später kam der ferngelenkte Wagen an. Ich steckte meine Erkennungsmarke in den Schlitz.

»Junge, laß mich fahren«, bat Onkel Art. Ich starrte ihn fassungslos an. »Du willst wirklich selbst fahren? Aber… das ist doch viel zu gefährlich. Ein Unfall könnte passieren.« Er lachte nur. »Es macht mir eben Spaß, selbst zu steuern.«

Ich muß gestehen, daß ich ihn in diesem Augenblick für verrückt hielt. Schließlich steuert man  im Jahr 2008!  nicht einmal im Katastrophenfall sein Auto selbst. Das Sicherheitsrisiko wäre völlig unübersehbar. Und was könnte alles passieren, wenn plötzlich jedermann sein Auto… mit der Hand steuern würde? Nicht auszudenken!



2.



Heute bin ich sicher, daß Onkel Art verrückt ist. Während der Fahrt hat er mir Dinge erzählt, die so unwahrscheinlich sind, daß ich sie gar nicht glauben kann. Er sagte, früher hätten die Menschen ihre Autos selbst gefahren. »Das hätte ja Unfälle gegeben!« sagte ich. »Es hätte unzählige Tote und Verletzte gegeben.«

»Ja«, sagte er, »es war damals noch gefährlich, mit dem Auto zu fahren. Ich selbst war an mehreren Unfällen beteiligt.«

Ich glaubte ihm kein Wort. »Die Autos hatten damals noch Benzinmotoren. Man mußte die Flüssigkeit in einen Tank gießen, damit das Auto fuhr. Wenn der Tank mal leer war, blieb das Auto stehen.« Ich lachte.

»Es gab damals Polizisten  das waren Leute, deren berufliche Tätigkeit darin bestand, den Verkehr zu regeln. Die Autofahrer hatten damals Angst vor ihnen, weil die Polizisten Geldstrafen verhängen konnten.«

Ich zuckte die Schultern. »Sehr oft waren die Straßen so verstopft, daß man sich zu Fuß schneller bewegen konnte. Ich habe einmal auf einer Autobahn für nur zweihundert Meter mehr als drei Stunden gebraucht.«



3.



Ich sagte ihm, er solle endlich aufhören, ich würde ihm den Schwindel doch nicht abnehmen. Er warf mir daraufhin einen wütenden, beleidigten Blick zu. »Alles, was ich gesagt habe, ist wahr«, sagte er. »Damals… aber das wirst du nie verstehen.«

Onkel Artie seufzte tief. »Ich bin sicher, es war eine schönere Zeit. Alles war geruhsamer, aber auch gefährlich. Alles war ganz anders als heute. Und man konnte die Autos noch selbst steuern. Schon deshalb würde ich gerne nochmal in den sechziger Jähren des zwanzigsten Jahrhunderts leben… Das war noch die gute alte Zeit!«





Soweit die Story! Über sich selbst sagt unser junges SF-Talent folgendes: Ich wurde am 21. 12. 1947 in Stuttgart geboren. Mit 12 begann ich SF zu lesen. Mit 14 schrieb ich erstmals, was ich für einen Science-Fiction-Roman hielt. Mit 19 begann ich in München Politologie zu studieren. Außerdem schreibe ich Satiren und klebe Foto-Collagen.

Beat: The Fugs oder die Mothers of Invention oder die Stones höre ich lieber als The Beatles oder J. S. Bach.

Science Fiction verstehe ich nicht nur als Beschreibung zukünftiger Technik und Supertechnik, sondern will versuchen, gerade die Auswirkungen der »technologischen Rationalität« auf den Menschen und die menschliche Gesellschaft zu beschreiben. Und diese Thematik enthält »galaktisch« viele Konflikte.

SF-Autoren, die ich gerne lese, sind (um drei bestimmte zu nennen): Cyril M. Kornbluth, der nicht nur SF schrieb, sondern sich auch viel dabei gedacht hat. Clifford D. Simak, der als vertraut und human beschreibt, womit andere Autoren Ängste erwecken. Und J. G. Ballard, dessen Stories nicht nur die Milchstraßen draußen, sondern auch den »inneren Kosmos« zeigen.

Also: Ich finde, daß Science Fiction etwas mehr Phantasie vertragen könnte  in etwas menschlichen Grenzen natürlich. SF-Autoren sind keine Computer.



Nebenbemerkung der Redaktion: Auch Redakteure und Lektoren sind keine Computer  noch nicht, jedenfalls!



In diesem Sinne freundliche Grüße!



Die SF-Redaktion

des Moewig-Verlages

Günter M. Schelwokat
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Deutsche Erstveröffentlichung





Die Telepathin

(DERAI)

von E. C. Tubb





1.



Dumarest trainierte gerade, als das Himmelsbiest kam. Er wippte locker auf den Zehenspitzen und parierte mit einer kurzen Bleistange die harten Schläge und Stöße der Stahlrute. Schweiß stand auf seinem Gesicht und seinem nackten Oberkörper. Nada meinte es ernst, und sie hatte Kraft. Außerdem war sie sadistisch genug, daß es ihr Spaß machte.

»So, es reicht«, sagte sie schließlich. Sie trat zurück und warf die Rute zu Boden. Die Bluse klebte ihr am Körper. Ihr langes, dunkles Haar lag feucht auf Nacken und Wangen. In der vagen Beleuchtung des Zeltes wirkte ihre Haut grünlich. »Du bist schnell«, sagte sie bewundernd. »Sehr schnell.«

»Wirklich?« Er sah an sich herunter. Ein langer Kratzer lief über seine Rippen. Seine linke Seite wies einen Schnitt auf, ebenso sein linker Oberarm. Die Wunden waren fast verheilt, doch sie wurden noch von einer Schicht durchsichtigen Kunststoffs geschützt.

»Da hattest du ja eben erst angefangen«, sagte sie. »Und dir fehlten die Kräfte, weil du so lange im Zwischendeck gelegen hattest. Außerdem hatten sie Glück«, fügte sie hinzu. »Diejenigen, die dich trafen, meine ich. Und gewinnen konnte keiner.« Sie stellte sich dicht vor ihn hin. Sie war nicht viel kleiner als er. »Du bist gut, Earl«, sagte sie. »Ich meine es ehrlich.«

»Ich schwitze.«

»Dann wasch dich.« Sie verstand genau, was er meinte. »Ich habe einen Eimer draußen hingestellt.«

Es war ein Fünf-Gallonen-Faß ohne Deckel, angefüllt mit abgestandenem Wasser. Er tauchte die Arme hinein, wusch sich den Oberkörper und hielt einen Moment lang den Kopf unter Wasser. Als er hochkam, hörte er das klagende Geschrei. Hoch oben in den Wolken starb ein Himmelsbiest.

Die meisten Nebenbeutel waren getroffen worden und hingen wie zerrissene Dunstschleier um den großen, halbrunden Körper. Und noch während er hinaufsah, schoß ein Schwarm einheimischer Tiere aus den Wolken und schnappte nach dem Eindringling. Das Biest wehrte sich mit den Tentakeln, packte die Angreifer und schleuderte sie von sich.

»Es hat keine Chance«, sagte Nada. »Überhaupt keine Chance.« Ihre Stimme klang erregt.

Plötzlich erbrach das Geschöpf bei der verzweifelten Anstrengung, Höhe zu gewinnen. Es hob sich ein Stückchen und jammerte ängstlich und hilflos. Hier im Flachland fehlten ihm die Aufwinde. Die Männer, die es mit Luftströmen und elektrischen Sonden in die Stadt getrieben hatten, beobachteten den Kampf von sicheren Flugplattformen aus.

»Bald!« jubelte Nada. »Bald.«

Die Angreifer kamen erneut heran. Sie rissen an den Weichteilen. Das Tier erbrach wieder, und dann stieß es seinen schrillen Todesschrei aus.

»Schön.« Nada starrte nachdenklich die glitzernden Fetzen an, die in die Tiefe schaukelten. Wenige davon würden den Boden erreichen, denn die Angreifer waren schon beim Mahl. »Sie wollen noch eines zum Finale herbringen«, sagte sie. »Ich habe mit den Männern gesprochen. Es ist ein Riesending.« Sie fügte hinzu: »Sie wollen es heute nacht verbrennen.«

Dumarest tauchte den Kopf noch einmal ins Wasser. Er kam prustend hoch. Kleine Wassertropfen liefen über seinen Hals. »Machen sie das immer?«

»Verbrennen? Ja, natürlich. Es ist ein schönes Schauspiel. Die Touristen sind entzückt davon. Einer der Höhepunkte«, erklärte sie. Sie lächelte. »Bist du zum erstenmal auf Kyle?«

Dumarest nickte.

»Wir ziehen bald weiter«, sagte das Mädchen. »Das Festival ist fast vorbei. Die nächste Station heißt Elgar. Schon mal was davon gehört?«

»Nein.«

»Ein lausiges Nest«, sagte sie gleichgültig. »Dann geht es weiter nach Gerath, Segelt und Folgone. Folgone ist unheimlich«, meinte sie nachdenklich. »So richtig gruselig. Kommst du mit?«

»Nein.« Dumarest griff nach dem Handtuch.

»Es würde dir nicht schlecht gehen«, sagte sie. »Aiken mag dich. Und ich mag dich auch«, fügte sie bedeutungsvoll hinzu.

Dumarest beschäftigte sich mit dem Abtrocknen.

»Wir wären ein schönes Paar«, sagte sie. »Ich bin genau die Frau, die du brauchst, und du bist genau der Mann, den ich mir eingebildet habe. Wir würden großartig miteinander auskommen.« Sie fing das Handtuch auf, das er ihr zuwarf, und sah ihm beim Ankleiden zu. »Was hältst du davon, Earl?«

»Es hätte keinen Sinn«, meinte er. »Ich muß immer weiter.«

»Weshalb?« fragte sie. »Du suchst etwas«, erklärte sie schließlich. »Entweder das, oder du bist auf der Flucht. Was stimmt nun?«

»Keines von beiden.«

»Dann…«

»Nein«, sagte er und ließ sie stehen.



*



Aiken lebte in einem abgetrennten Teil des Zeltes. Er war ein kleiner, rundlicher Mann und schwitzte leicht. Jetzt sah er von der Kiste auf, die ihm als Schreibtisch diente, und schlug hastig eine Geldkassette zu. »Earl!« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Freut mich, dich zu sehen, Junge. Irgend etwas Besonderes?«

»Meinen Anteil«, sagte Dumarest. »Ich will ihn jetzt haben.«

»Natürlich.« Aiken begann zu schwitzen. »Deinen Anteil.«

»Genau.« Dumarest trat an den groben Schreibtisch heran und sah auf den kleinen Mann hinunter. »Du hattest genug Zeit, ihn zurechtzumachen«, sagte er. »Außerdem weiß ich genau, wieviel es ist. Soll ich es dir sagen?« »Nicht nötig«, sagte Aiken. Er stotterte: »Ich wußte nicht, daß du es so eilig hast. Bis zum Ende des Festivals sind noch ein paar Tage Zeit. Sollen wir nicht dann abrechnen?«

Dumarest schüttelte den Kopf. »Sieh mal, ich brauche dieses Geld. Ich habe dafür gekämpft. Ich habe es verdient. Und jetzt will ich es haben.«

»Das ist ganz klar.« Aiken zog ein Taschentuch hervor und tupfte sich das Gesicht ab. »Man will sein Geld in der Tasche haben und vielleicht auch hier und da was ausgeben. Aber das machen nur Idioten. Du bist kein Idiot, Earl.«

Dumarest stand da und wartete.

»Das Geld gehört dir  ich will es ja gar nicht bestreiten«, fuhr Aiken fort. »Aber warum willst du es nicht investieren, solange du die Chance dazu hast?« Seine Stimme wurde drängend. »Es wäre alles so schön. Nada lockt uns die Kerle her. Dann sind ein paar dieser armseligen Typen da, die sich schnell besiegen lassen, und der Clown, der die Leute zum Lachen bringt. Wenn du im Ring bist, können wir nicht verlieren. Wir können Wetten von zehn zu eins bieten. Das kitzelt die Blutrünstigen. Das bringt Geld, Earl, viel Geld.«

»Nein«, erklärte Dumarest.

»Du läßt dir die Chance deines Lebens entgehen.«

»Vielleicht. Wo ist mein Anteil?«

»Hast du Nada gesehen? Sie will mit dir sprechen.«

»Ich habe sie gesehen.« Dumarest beugte sich vor. »Was ist los, Aiken? Willst du mich nicht auszahlen?«

»Natürlich will ich.« Die Blicke des Besitzers waren unruhig. »Natürlich will ich«, wiederholte er. »Nur…« Er unterbrach sich und schluckte. »Sieh mal, Earl, ich will ehrlich mit dir reden. Die Geschäfte waren nicht gut. Die Konzession hat mehr gekostet als ich dachte, und die Kerle wollten nicht kommen. Ich bin praktisch pleite. Ich habe Schulden bei den anderen. Ich brauche Geld für die nächste Passage. Mit deinem Anteil könnte ich es knapp schaffen.«

»Und ohne?«

»Ohne ihn bin ich verloren«, gab Aiken zu. »Erledigt.«

»Scheußlich«, sagte. Dumarest. »Und jetzt zahle mich aus.«

»Aber…«

Dumarest packte den kleinen Mann an der Schulter. »Ich habe für das Geld gearbeitet«, sagte er ruhig. »Ich habe mein Leben aufs Spiel gesetzt. Willst du es mir nun geben, oder soll ich mich selbst bedienen?«

Vor dem Zelt zählte er das Geld. Es war genug für eine Reise auf dem Oberdeck, die nicht zu lange dauerte. Nachdenklich ging er durch die Zeltstraße. Links und rechts standen die Buden.

Aus einem Verstärker dröhnte ihm eine Stimme entgegen: »He, du da! Willst du wissen, wie es ist, bei lebendigem Leib verbrannt zu werden? Garantiert echte Empfindungen! Aufzeichnungen von Auspeitschungen, Verstümmelungen, Folterungen und vielen anderen Gefühlen! Du spürst es, du empfindest es mit! Herein zu uns! Herein!«

Die Stimme schwieg. Eine weibliche Stimme flüsterte weiter vorn:

»He, Süßer! Willst du die wahren Gefühle einer Frau kennenlernen? Hereinspaziert! Ein ganz neues Erlebnis für einen harten Mann!«

Und eine dritte, ruhige Stimme: »Ein Almosen, Bruder?«

Ein Mönch der Universal-Bruderschaft stand am Tor der Umzäunung. Sein blasses, hageres Gesicht wurde von der Kapuze der grob gewebten Kutte eingerahmt. Er hielt seine angeschlagene Schale Dumarest, entgegen. »Sei barmherzig, Bruder«, sagte er. »Denke an die Armen.«

»Wie könnte ich sie vergessen?« Dumarest warf einige Münzen in die Schale. »Wie könnte irgend jemand sie vergessen? Du hast viel Arbeit auf Kyle, Bruder.«

»Du sagst die Wahrheit«, meinte der Mönch. Er sah die Münzen an. Dumarest war großzügig gewesen. »Dein Name, Bruder?«

»Damit du für mich beten kannst?« Dumarest lächelte, aber er gab die gewünschte Auskunft. Der Mönch trat näher.

»Du wirst gesucht«, sagte er ruhig. »Von einem Mann mit großem Einfluß. Es wäre von Vorteil, wenn du ihn aufsuchen würdest.«

»Danke, Bruder.« Dumarest wußte, daß die Mönche Verbindungen zu einflußreichen Stellen hatten und daß sich ihr Informationsnetz über die ganze Galaxis erstreckte. Trotz ihres demütigen Auftretens stellten sie eine echte Macht dar. »Sein Name, Bruder?«

»Moto Shamaski. Ein Agent in der Stadt. Du wirst ihn aufsuchen?«

»Ja«, sagte Dumarest. »Bleibe gesund, Bruder.«

»Bleibe gesund.«



*



Der Agent hatte graues Haar, graue Augen und einen grauen Bart, der nach Art seiner Gilde gestutzt war. Seine blaßgelbe Haut war von Furchen durchzogen. Dicke Tränensäcke hingen unter den schrägen Augen. Er erhob sich, als Dumarest das Büro betrat, und verneigte sich zum Gruß. »Sie haben mich nicht warten lassen«, sagte er mit dünner, exakter Stimme. »Ich habe es mit Wohlwollen notiert. Darf ich Ihnen eine Erfrischung reichen?«

»Nein, danke.« Dumarest sah sich im Büro um, bevor er Platz nahm. Es war ein luxuriös ausgestatteter Raum mit dickem Teppich und schallschluckender Decke. Ein paar einfache Muster bedeckten die Holzwände, zarte Stickereien der kostbaren Kunst Sha Tungs. Moto Shamaski war ein reicher und kultivierter Mann.

»Es ist gut, daß Sie zu mir gekommen sind«, sagte er. »Hoffentlich hatten Sie dadurch keine Unannehmlichkeiten.«

»Nein.« Dumarest ließ sich nicht darüber hinwegtäuschen, daß er eigentlich völlig unbedeutend war. Männer wie der Agent waren immer höflich. »Ich erhielt die Nachricht, daß Sie mich sprechen wollten. Weshalb?«

Der Agent lächelte  nur mit den Lippen. Die Augen blieben ernst und beobachteten den Besucher. Dumarest kannte das Ritual. Man ließ die Stille wachsen und hoffte, daß sie etwas Interessantes enthüllen würde  Ungeduld, Arroganz, Unterwürfigkeit oder ganz einfach den Drang zum Reden.

Mit unbewegter Miene lehnte er sich zurück und ließ die Blicke an dem Agenten vorbeischweifen. Eine Platte ungebrochenen Kristalls nahm beinahe eine Wand ein. Sie gab den Blick auf den Himmel von Kyle frei, der wegen seiner Wolken berühmt war.

»Schön, nicht wahr?« Der Agent beugte sich vor. Das Gesicht seines Gegenübers war stark, hart und entschlossen. Ein Mann, der es gelernt hatte, ohne den Schutz einer Gilde, eines Herrscherhauses oder einer anderen Organisation zu leben. »Ich bin seit dreißig Jahren auf Kyle«, sagte er. »Aber ich werde es nie müde, den Wolken zuzusehen.«

Dumarest schwieg.

»Winzige Organismen, die solchen Glanz hervorbringen«, fuhr der Agent fort, »Sie leben, vermehren sich und sterben in ihren großen Schwärmen hoch über dem Erdboden. Nahrung für die anderen, die den Himmel mit ihnen teilen. Ein einmaliges Phänomen, für das Kyle ihnen dankbar sein muß.«

»Das Festival«, sagte Dumarest und nickte. Er wandte sich vom Fenster ab und sah sein Gegenüber an. »Die Zeit, in der die Himmelsbiester aus den Bergen kommen und ihre wilden Paarungskämpfe führen. Das und anderes.« Diesmal erwiderte der Agent nichts. Shamaski war ein alter Mann, ein Ästhet, der lieber nicht an die anderen Aspekte des Festivals dachte, an die Spiele und die wilden Ausschweifungen, an die Perversionen und Laster, die den ungeduldigen Touristen die Nächte auf Kyle verkürzten. Statt dessen deutete er auf ein Tablett, das auf einem kleinen Tisch am anderen Ende des Zimmers stand. »Wollen Sie wirklich nichts? Nicht einmal eine Tasse Tee?«

Dumarest schüttelte den Kopf. Er war nachdenklich. Der Mann hatte ihn rufen lassen. Weshalb zögerte er jetzt?

»Sie sind ungeduldig«, sagte der Agent mit einem Blinzeln. »Und zweifellos auch ein wenig neugierig. Das sind natürliche Regungen, aber Sie verstehen es, sie zu verbergen.« Er drückte auf einen Knopf am Rand seines Schreibtisches. Ein Viereck zeigte sich im Tisch. Es war beleuchtet und von Schriftzeichen bedeckt. »Earl Dumarest«, las Shamaski. »Ein Stromer. Sie kamen von Gleece auf dem Zwischendeck hierher. Zuvor waren Sie auf Pren und Exon, Aime und Stulgar. Und bevor Sie nach Stulgar kamen, waren Sie Gast der Matriarchin von Kund. Sie reiste mit ihrem Gefolge von Gath zurück, wo Sie ihr offenbar einen Dienst erweisen konnten.« Er sah vom Schreibtisch auf. »Ist diese Information korrekt?« .

»Ja.« Dumarest wunderte sich über die Quellen des Agenten. Er hatte in kurzer Zeit viel erfahren. Die Mönche? Oder verbreitete jemand absichtlich Nachrichten über ihn? Der Gedanke beunruhigte ihn.

»Bei Ihrer Ankunft hier«, fuhr der Agent fort, »ließen Sie sich von einem Budenbesitzer anstellen, der sich auf die Vorführung von Nahkämpfen spezialisiert hatte. Sie steckten einen mäßigen Gewinn ein. Doch das Festival ist bald vorbei, und dann sind die Chancen gering, hier Geld zu verdienen.« Er schaltete das Leuchtquadrat aus, als Dumarest nickte. »Sie sind klug, erfahren und tapfer«, fuhr der Agent fort. »Jung genug, um neue Ideen zu verwirklichen und alt genug, um Diskretion zu üben. Eine glückliche Kombination.«

»Die Sie brauchen«, sagte Dumarest abrupt.

Der Agent nickte. »Würden Sie eine Stelle übernehmen?«

»Das kommt darauf an«, sagte Dumarest. »Ich müßte Näheres wissen.«

Der Agent erhob sich und kam mit dem Tablett wieder. Der Tee roch würzig. »Es ist eigentlich ganz einfach«, sagte er. »Sie sollen jemand nach Hive begleiten. Kennen Sie den Planeten?«

»Nein.« Dumarest war vorsichtig.

»Eine ferne, ziemlich unbedeutende Welt. Der Planet wird von einem Syndikat aus Adelshäusern regiert. Die Person, die Sie begleiten sollen, gehört einem der Adelshäuser an.« Der Agent nahm einen Schluck Tee. »Solche Häuser sind oft großzügig.«

»Vielleicht«, entgegnete Dumarest. »Aber ist es weise, sich auf die Dankbarkeit von Fürsten zu verlassen?«

»Nein.« Der Agent nahm noch einen Schluck. »Ich gebe Ihnen das Geld für eine Passage auf dem Oberdeck. Sind Sie einverstanden?«

Dumarest zögerte. »Sie sagen, daß Hive eine weit entfernte Welt ist«, meinte er. »Ich muß wahrscheinlich auf ein Schiff warten, und dann ist auch noch die Rückpassage zu bezahlen. Wie soll ich dabei einen Gewinn machen?«

»Sie hatten nicht die Absicht, nach Hive zu gehen?«

»Nein«, log Dumarest.

»Also gut«, sagte der Agent. »Ich gebe Ihnen das Geld für zwei Passagen auf dem Oberdeck. Selbstverständlich komme ich für die Kosten der Hinreise auf. Stellt Sie das zufrieden?«

Dumarest trank langsam seinen Tee zu Ende und setzte die Tasse ab. Der Agent hatte sein Angebot ein wenig zu rasch erhöht. »Eine Frage«, sagte er. »Sie erzählten, daß es sich um ein Mitglied eines Herrscherhauses handelt. Weshalb schickte das Haus keine Eskorte?«

Der Agent war geduldig. »Es ist eine Frage der Zeit. Bis die Botschaft mit der Bitte um Geleitschutz durchkommt, kann die Person schon daheim sein.«

Dumarest bohrte noch ein wenig tiefer. »Ist denn Eile nötig?«

»Jedenfalls besteht kein Grund zur Verzögerung.« Allmählich klang die Stimme des Agenten ein wenig verärgert. »Die Schiffe verlassen Kyle bald. Durch eine Verzögerung wird es vielleicht nötig, ein ganzes Schiff zu chartern. Nehmen Sie nun an? Voraussetzung ist natürlich, daß die Person Sie akzeptiert.«

Dumarest hatte sich entschieden. Wenn er den Agenten noch mehr drängte, verlor er die Verdienstmöglichkeit.

»Ich nehme an«, erklärte er. »Wann treffe ich meinen Schützling?«

»Sofort.« Shamaski drückte auf einen Knopf, und eine Wandvertäfelung glitt zurück. »Darf ich Ihnen Lady Derai vom Hause Caldor vorstellen? Mylady, hier ist Earl Dumarest, der mit Ihrer gütigen Erlaubnis Ihr Beschützer auf der Reise sein soll.« Er führte sie ins Büro.

Sie war groß und gertenschlank, und ihr Haar hatte einen silbernen, beinahe farblosen Ton. Ein Kind, dachte Dumarest. Ein ängstliches, verschrecktes Kind. Dann sah er die riesigen Augen in dem zarten, blassen Gesicht. Kein Kind, korrigierte er sich, eine junge Frau. Dennoch, sie war ängstlich. Wovor fürchtete sie sich?

»Mylady.« Er stand ihr gegenüber.

»Sie wirken überrascht«, sagte Shamaski leise. »Ich kann es Ihnen nicht verdenken.« Er schenkte noch eine Tasse Tee ein und sprach ruhig über die Tasse hinweg: »Sie kam vor ein paar Wochen in einem Zustand vollkommener Panik zu mir. Ein Mönch hatte sie auf dem Landefeld gefunden. Ich nahm sie unter meinen Schutz. Ich bin Geschäftsmann. Ihr Haus hat Macht und ist nicht ohne Einfluß. Ich hatte schon in der Vergangenheit Geschäftsbeziehungen zu der Familie und hoffe sie auszudehnen. Der Bruder wußte von meinem Interesse, und sie suchte meine Hilfe.«

»Weshalb?«

»Sie vertraute mir. Ich war der einzige, vor dem sie keine Angst hatte.«

»Das meine ich nicht«, sagte Dumarest ungeduldig. »Weshalb hat sie Ihre Hilfe gesucht? Aus welchem Grund?«

»Sie brauchte einen Zufluchtsort. Einen Platz, an dem sie sich ausruhen konnte.«

»Das Mitglied eines Herrscherhauses?« Dumarest runzelte die Stirn. Es klang unlogisch. Weshalb war sie nicht mit ihrer eigenen Suite gereist? »Ich verstehe das nicht«, erklärte er. »Weshalb wandte sie sich nicht an jemand ihresgleichen? Überhaupt  was macht sie hier?«

»Sie war fortgelaufen«, sagte der Agent. »Sie buchte auf dem erstbesten Schiff und kam zu Beginn des Festivals hierher.« Seine Stimme wurde bitter.

»In den Straßen drängten sich die perversen Touristen, die der Vernichtung des Schönen beiwohnen wollten, und am Himmel fanden Kämpfe statt. Sie wissen, daß die Besucher nur aus Blutgier nach Kyle kommen.«

Dumarest drehte sich um, als das Mädchen auf ihn zukam. Ihr Gang war federleicht. Ihr Haar bewegte sich, während sie ging, so zart war es. »Mylady?« fragte er.

»Wann fahren wir?« fragte sie. »Bald?«

»Sie akzeptieren mich also als Begleiter, Mylady?«

»Ja. Wann fahren wir?«

Ihre Stimme war warm und dunkel und stand in krassem Gegensatz zu ihren blutleeren Lippen. Anämie, dachte Dumarest, oder Leukämie. Aber weshalb leidet sie an solchen Krankheiten, wenn sie einem Herrscherhaus angehört? Dort mußte man doch Geld für Ärzte haben.

Er sah sie genauer als zuvor an. Sie war zu mager für ihre Größe. Ihre Augen wirkten zu groß, ihr Hals zu lang und ihre Hände zu fein. Und doch war sie wunderschön.

»Bald, Mylady«, versprach Shamaski. »Sobald es sich machen läßt.«

Sie nickte und entfernte sich wieder mit schwebenden Schritten.

Dumarest beobachtete sie, während er mit dem Agenten sprach. »Irgend etwas verstehe ich noch nicht«, sagte er leise. »Sie wollen, daß ich sie nach Hive begleite. Und sie selbst möchte offensichtlich auch hin. Weshalb?«

»Es ist ihr Heimatplanet.«

»Und doch ist sie weggelaufen?«

»Ich sagte nicht, daß sie von Hive weglief.«

»Stimmt.« Dumarest hatte es als selbstverständlich angenommen. »Aber weshalb kann sie nicht allein reisen? Sie hat es doch schon einmal getan.«

»Sie hat Angst«, erklärte der Agent. »Können Sie das nicht spüren? Und doch hat sie sich inzwischen beruhigt. Als sie zu mir kam, war sie dem Zusammenbruch nahe. Ich habe noch nie erlebt, daß ein Mensch solche Furcht haben kann.«

»Also gut«, sagte Dumarest. »Sie hat Angst, allein zu reisen. Das kann ich verstehen. Aber weshalb lief sie weg?«

»Aus dem gleichen Grund  Angst.«

»Angst wovor?«

»Daß sie jemand umbringen könnte. Sie war überzeugt davon, daß jemand hinter ihrem Leben her war. So sehr überzeugt, daß sie nur noch fliehen konnte. Sie verstehen jetzt, weshalb es so wichtig ist, daß sie ihrem Begleiter traut.«

Paranoia, dachte Dumarest entsetzt. Das ist es also  das Mädchen ist verrückt. Er spürte Mitleid, aber keinerlei Überraschung. Alte Familien trieben Inzucht bis zu dem Punkt, an dem schädliche Erbanlagen dominant wurden. Aber weshalb hatte man sie nicht behandelt? Weshalb hatte man nicht zumindest den Teil des Gehirns lahmgelegt, der die Furcht produzierte?

Er tat die Frage ab. Sie ging ihn nichts an. Für den Lohn von zwei Passagen auf dem Oberdeck würde er mehr tun, als ein geistesgestörtes junges Mädchen auf ihren Heimatplaneten zu bringen. Besonders wenn er ohnehin auf diese Welt wollte.

»Bitte«, sagte sie und sah auf. »Wir reisen bald?«

»Ja, Mylady«, sagte Dumarest. »Bald.«
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Dumarest buchte zwei Passagen auf einem kleinen Schiff, das gemischte Fracht und Passagiere nach Hive brachte. Es war kein feudales Schiff, aber es war das erste, das gekommen war, und er hatte es eilig. Es würde eine lange Reise werden. Nicht für diejenigen, die im Zwischendeck mitreisten, eingefroren und unter dem Einfluß von Drogen. Für sie stand die Zeit still. Aber für einige würde es auch die letzte Reise sein  für die unglücklichen fünfzehn Prozent, die nicht durchkamen, weil ihre Konstitution mit der Zeit zu schlecht geworden war.

Auch diejenigen, die im Oberdeck reisten, spürten die Zeit nicht so stark. Sie bekamen Schnellzeit-Pillen, die ihren Stoffwechsel verlangsamten, so daß ein Tag wie eine Stunde erschien.

»Fünf.« Ein hagerer Mann mit hohlen Wangen und einem tückischen Blick schob ein paar Münzen in die Mitte des Tisches. Das Licht reflektierte von dem breiten Siegelring, den er trug. »Und fünf dazu.«

Ein fetter Händler sah seine Karten an, preßte die Lippen zusammen und sagte: »Ich bleibe.«

Zwei andere Männer in teuren Kleidern folgten seinem Beispiel. Der fünfte schüttelte den Kopf und legte seine Karten hin. Dumarest beobachtete die Gruppe.

»Der Mann da«, flüsterte das Mädchen. »Der mit dem Ring  er betrügt.«

»Sind Sie sicher, Mylady?« Auch Dumarest hatte die Stimme gesenkt. Er fand die Anschuldigung zum Lachen. Es war sehr wahrscheinlich, daß der berufsmäßige Spieler betrog, wenn sich die Möglichkeit dazu ergab, aber er konnte sich nicht denken, daß das Mädchen seine Tricks durchschaute.

»Ganz bestimmt«, beharrte sie. »Er wird diese Runde gewinnen. Sie werden sehen.«

Der Spieler gewann.

Glück gehabt, dachte Dumarest. Wahrscheinlich weiß sie, daß auf den meisten Schilfen Berufsspieler sind, die gelangweilten Reisenden das Geld abnehmen. Nun, auf einem Schiff wie diesem mochte durchaus ein Falschspieler sein, aber sicher wußte man es nicht.

»Er hat betrogen«, sagte sie. »Ich glaube, Sie wissen es. Spielen Sie deshalb nicht?«

Dumarest schüttelte den Kopf. Normalerweise hätte er an einem Spiel teilgenommen, aber dazu brauchte man Konzentration, und er konnte sich jetzt nicht konzentrieren, da er die Verantwortung für das Mädchen übernommen hatte. Er sah sie an. Sie hatte das Furchtsame verloren und wirkte entspannter. Wie ein Kind auf Ferien, dachte er. Schade, daß sie so mager ist.

»Er wird wieder gewinnen«, sagte sie. »Der mit dem Ring…«

Dumarest sah zum Tisch hinüber. Der Spieler gab. »Zwei«, sagte der fette Händler. Der Spieler zog die zwei obersten Karten vom Stoß und schob sie verdeckt über den Tisch. »Drei«, erklärte der nächste, und »Eine«, der dritte. Die beiden anderen Spieler hatten aufgegeben.

»Er wird sich selbst drei Karten geben«, flüsterte das Mädchen. »Und er wird gewinnen.«

Der Spieler gewann.

»Woher wußten Sie das, Mylady?« Dumarest hatte zugesehen, aber nichts Auffälliges beobachtet.

»Ich wußte es eben.« Sie schob ihren Becher weg. »Müssen Sie mich so nennen?«

»Mylady?«

»Genau das meine ich. Ich heiße Derai. Und Sie Earl. Müssen wir so formell sein?«

»Wie Sie wollen.« Es war eine Kleinigkeit. Sie würden sich nach der Reise ohnehin trennen. Im Moment gab es etwas Wichtigeres. »Derai, sind Sie Hellseherin?«

»Ich kann die Zukunft nicht lesen.«

»Woher wußten Sie dann, daß der Spieler sich drei Karten geben und gewinnen würde?«

Sie wandte sich ab, und das silberne Haar verdeckte ihr Gesicht. Dumarest wunderte sich über ihre plötzliche Empfindlichkeit. Dann sah sie ihn wieder mit strahlenden Augen an. »Würden Sie gern spielen, Earl? Ich sage Ihnen, wie Sie gewinnen können.«

»Vielleicht«, meinte er trocken. »Aber die anderen haben möglicherweise etwas dagegen.«

»Ist das nicht gleichgültig? Sie brauchen Geld, und es wäre eine Chance, zu Geld zu kommen. Weshalb weigern Sie sich?«

Er seufzte und fragte sich, wie er ihr das erklären konnte.

»Es macht nichts«, sagte sie. »Ich werde selbst spielen. Könnten Sie mir bitte etwas Geld leihen?« Und als er zögerte, fügte sie hinzu: »Ich zahle es Ihnen von meinem Gewinn zurück.«

»Und wenn Sie verlieren?«

»Sie müssen mir vertrauen. Ich verliere nicht.«
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Die Kabine war klein und nur mäßig beleuchtet. Sie schloß die Passagiere voneinander ab, aber das war auch alles. Auf einer der beiden Kojen glitzerten Münzen. Derai hatte sie hingeworfen. Dumarest mußte daran denken, daß sie die anderen praktisch ausgenommen hatte. Er konnte immer noch nicht verstehen, wie sie das geschafft hatte.

»Was habe ich gesagt?« Sie lag leicht wie eine Feder auf der anderen Koje, und das Silberhaar floß über das Kissen. Das schwache Licht verlieh ihrem Gesicht Farbe, und ihre Augen glänzten. »Nehmen Sie es«, drängte sie. »Es gehört alles Ihnen.«

Dumarest steckte das Geld ein. Er wußte, daß einige der Münzen Herzblut waren. Die anderen hatten ihren Verlust philosophisch hingenommen  bis auf den Berufsspieler. Er war immer verzweifelter geworden. Dumarest konnte sich auch denken, weshalb. Seine Verluste waren zu groß gewesen. Vermutlich hatte er hohe Schulden. Wenn er dem Kapitän verpflichtet war, was auf diesen Schiffen häufig vorkam, mußte er damit rechnen, daß er als Arbeitskraft eingespannt wurde, bis seine Schulden bezahlt waren. Dumarest wußte, daß so ein Mann gefährlich war. Er würde vielleicht versuchen, sich zu rächen.

»Earl!« rief Derai. »Earl!«

Er drehte sich um. Das Mädchen keuchte. Ihre Augen waren vor Entsetzen aufgerissen, und sie preßte die Hände aufs Herz. Er kniete neben ihr nieder und legte die Finger sanft um ihr Handgelenk. Ihr Puls raste. Er brauchte nicht zu fragen, was ihr fehlte. Er konnte die Furcht spüren, die sie wie ein lebendiges Ding umgab. Aber weshalb? Er sah sich um. In der Kabine war nichts Bedrohliches.

»Ich bin doch hier«, besänftigte er sie. »Sie haben nichts zu befürchten.« Er gab seiner Stimme einen überzeugenden Klang. »Ich würde doch nicht zulassen, daß Ihnen etwas geschieht.« Er spürte, wie ihre Hand sich zwischen seine Finger stahl.

»Der Mann«, sagte sie. »Der Mann mit dem Ring. Glauben Sie, daß er mich haßt?«

»Wahrscheinlich«, erwiderte er. »Aber es ist nicht so schlimm. Er ist nur wütend, weil Sie ihm all sein Geld abgenommen haben. Und er hat Angst. Noch mehr Angst als Sie  weil er mehr Grund dazu hat.« Er holte tief Atem. »Ich werde mich um ihn kümmern«, sagte er. »Ich gebe ihm sein Geld zurück. Dann wird er Sie nicht mehr hassen.«

»Sie sind ein guter Mensch, Earl.«

»Ich bin ein Schwachkopf«, sagte er. »Er verdient es nicht. Aber ich tue es, um Sie glücklich zu machen.« Er stand auf und blieb an der Tür stehen. »Ich sperre Sie jetzt ein«, sagte er, »Machen Sie niemandem auf. Versprechen Sie es mir?« Sie nickte. »Also gut. Dann versuchen Sie ein wenig zu schlafen.«

»Sie kommen zurück?«

»Ja.«

Vor der Kabine zögerte Earl. Er überlegte, wo der Spieler sein könnte. Es gab nur einen Ort  der Mann konnte jetzt sicher weder schlafen noch essen. Earl hörte die wütenden Stimmen, als er sich dem Aufenthaltsraum näherte.

»Sie dreckiger Betrüger!« rief der dicke Händler. Er schüttelte den Spieler hin und her. »Ich habe gesehen, wie Sie die Karte auswechselten. Ich würde Ihnen am liebsten die Augen ausstechen.«

»Hacken wir ihm lieber die Finger ab«, schlug der andere vor. »Das wird ihm eine Lehre sein.«

Die drei waren allein im Aufenthaltsraum. Die anderen hatten sich zurückgezogen. Dumarest trat vor und sah den Spieler an. Der Dicke hielt ihn an einem Arm hoch.

»Vorsicht«, sagte Dumarest. »Ihr Arm!« Der Händler starrte ihn wütend an, bis Dumarest erklärte: »Wie lange könnten Sie den Mann unter normalen Umständen festhalten?«

Der Dicke ließ den Spieler los und rieb sich den Arm. »Das hatte ich ganz vergessen«, meinte er dümmlich. »Wenn man die Zeit umrechnet, habe ich ihn jetzt fast einen halben Tag hochgehoben. Vielen Dank für die Warnung!«

»Bitte. Hat er falsch gespielt?«

»Wie ein Amateur«, erklärte der andere Händler. »Er dachte wohl, wir seien blind.«

»Haben Sie Ihr Geld wiederbekommen?« Die beiden nickten. »Schön. Dann sind wir wohl fertig mit ihm.« Er packte den Spieler am Arm. »Wir machen jetzt einen kleinen Spaziergang zu Ihrer Kabine. Kommen Sie!« Er gab ihm einen kleinen Stoß.

Es war eine schmuddelige, enge Kabine. Jedes Mannschaftsmitglied wohnte besser. Dumarest schubste den Spieler auf die Koje und stellte sich an die Tür. »Sie sind am Ende«, sagte er lässig. »Sie sind pleite, verschuldet und vollkommen verzweifelt, weil Sie nicht wissen, was Sie jetzt anfangen sollen. Habe ich recht?«

Der Mann nickte und massierte sich den Hals. »Ja«, sagte er mühsam. »Sind Sie hergekommen, um sich darüber zu freuen?«

»Nein. Wie heißen Sie?«

»Eldon. Sar Eldon. Weshalb? Was wollen Sie?«

»Ich soll Ihnen etwas geben.« Münzen fielen auf die Koje. Der Preis für eine Passage im Oberdeck plus fünf Prozent. »Von dem Mädchen, gegen das Sie verloren haben. Sie schickt es Ihnen.«

Eldon starrte die Münzen ungläubig an.

»Wie hat sie gewonnen?« fragte Dumarest. »Sagen Sie mir ja nicht, daß es Glück war. Damit hatte es nichts zu tun.«

»Ich weiß auch nicht.« Die Hände des Spielers zitterten, als er die Münzen einsammelte. »Ich hatte gezinkte Karten«, gestand er. »Ich wußte, welche ich abheben mußte. Gewöhnlich kann ich ein Spiel in der Hand behalten, aber diesmal ging alles schief. Sie nahm die falsche Anzahl von Karten und ließ mich dadurch nicht mehr zum Zug kommen. Wer ist sie?«

»Das ist egal.« Dumarest öffnete die Tür und sah sich noch einmal um. »Lassen Sie sich einen Rat geben, Sar. Verschwinden Sie von diesem Schiff, solange Sie noch die Chance dazu haben. Wenn Sie wissen wollen, weshalb, dann sehen Sie sich einmal in dem Loch um, das Sie bewohnen. Und passen Sie gut auf. Die Händler werden sich vermutlich beschweren.«

»Ich gehe«, sagte Eldon. »Und vielen Dank. Bis später auf Hive.«

»Bis später.«
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Earl ging wieder in den Aufenthaltsraum und unterhielt sich mit den Händlern. Sie sprachen von fremden Planeten, und nach einiger Zeit stellte Earl seine Frage.

»Erde?« Der dicke Händler blinzelte verwirrt. »Ein komischer Name. Man nennt doch einen Planeten auch nicht Boden oder Acker. Auf jedem Planeten ist Erde. Sonst könnten ja keine Pflanzen wachsen.«

»Es ist eine Legende«, meinte der andere.

»Sie haben davon gehört?« Eines Tages, dachte Dumarest, mußte er doch Glück haben. Jemand würde Bescheid wissen. Vielleicht dieser Mann hier?

»Nein. Aber ich kenne all die anderen. Jackpot, El Dorado, Bonanza. Alles Legenden. Sie können sie auf jeder Welt hören. Sie werden es vielleicht nicht glauben, aber mir hat schon mal einer gesagt, daß wir alle von einer Welt abstammen. Verrückter Kerl!«

»Und ob«, stimmte ihm der Dicke bei. »Wie könnte die ganze Menschheit von einer Welt kommen?« Er schüttelte den Kopf. »Ach was, lassen wir die Legenden. Wie wäre es mit einem Spielchen?«

»Nein, danke«, lehnte Dumarest ab. »Ich bin ein wenig müde.«

Derai war wach, als er in die Kabine zurückkehrte. Sie stützte sich auf, als er näherkam. »Haben Sie ihm das Geld gegeben? Und hat es ihn gefreut?«

»Ja, Mylady.«

»Derai  ich möchte es nicht noch einmal sagen müssen!« In ihrer Stimme klang unbewußt Arroganz mit. »Setzen Sie sich neben mich. Ich brauche Ihren Schutz.«

»Schutz?« Die Kabine war leer, und man hörte nichts außer dem leisen Summen des Erhaft-Antriebs. »Wovor?«

»Vor mir selbst vielleicht.« Sie schloß die Augen, und er konnte ihre Müdigkeit spüren, die chronische Müdigkeit, die von ihrem Leiden herrührte. Paranoia und Schlaflosigkeit gingen oft Hand in Hand. »Erzählen Sie mir etwas von sich«, bat sie. »Sie sind viel herumgekommen?«

»Ja.«

»Aber Sie waren noch nie auf Hive?«

»Nein.«

»Doch Sie wollen hin?« Sie öffnete die Augen und sah ihn an. »Sie wollen hin!«

Dumarest nickte. Er sprach nicht, sondern studierte ihren Gesichtsausdruck im Halbdunkel. Wieder hatte sie sich verändert. Das Kindliche war verschwunden, das Zaghafte und Ängstliche. Nun strahlte ihr Blick Reife und eine merkwürdige Intensität aus.

»Ich habe nachgedacht, als ich hier lag«, sagte sie. »Über Sie und mich und über das Geschick. Ich bin zu einem Schluß gekommen.«

Dumarest wartete. Die Intensität ihres Blickes war nahezu hypnotisch.

»Ich will Sie haben«, sagte sie abrupt. »Ich brauche Sie. Wenn Sie in der Nähe sind, fühle ich mich sicher und geborgen. Wenn Sie hierbleiben würden, könnte ich vielleicht auch schlafen. Es ist so lange her, seit ich geschlafen habe«, flüsterte sie. »Und noch länger, seit ich traumlos geschlafen habe. Werden Sie hierbleiben?«

»Wenn Sie es wollen.« Dumarest konnte nichts dabei finden. Wenn es sie tröstete, blieb er gern.

»Ich brauche Sie«, wiederholte sie. »Sie dürfen mich nie mehr allein lassen.«

Worte, dachte er. Ein Kind, das erwachsen spielt und nicht weiß, was es sagt. Dann aber erinnerte er sich an den Ausdruck ihrer Augen. Das war nicht der Blick eines Kindes, nicht einmal der Blick eines jungen Mädchens. Sie hatte ausgesehen wie eine reife Frau, die wußte, was sie wollte, und entschlossen war, es sich zu holen. Er spürte, wie ihre Hand in die seine glitt.

»Du hast Angst«, murmelte sie. »Wovor?« Und dann, bevor er antworten konnte, fuhr sie fort: »Du täuschst dich. Ich bin keine verdorbene Adelige, die ihr Vergnügen sucht. Keine dieser Damen, die sich Aufmerksamkeiten erzwingen und nicht merken, daß kein echtes Gefühl dahintersteckt. Ich spiele nicht mit dir, Earl. Du brauchst keine Angst zu haben. Wir werden einen Platz für dich finden. Mein Haus ist tolerant, und ich bin noch keinem Adeligen versprochen. Unserer Bindung steht nichts im Wege.«

Einer der merkwürdigsten Heiratsanträge, den ich je erlebt habe, dachte Dumarest. Merkwürdig und lächerlich. Armselig und doch irgendwie gefährlich. Sie ist verrückt, sagte er sich. Sie lebt in einer Welt der Alpträume und weigert sich, die Realität zu akzeptieren. Kein Haus war so tolerant, wie sie es hinstellte. Wenn sie ihren Antrag stellte, würde man einen Mörder dingen, der ihn umbrachte.

»Nein«, flüsterte sie. »Du täuschst dich. Ich würde es niemals zulassen.«

Wie wollte sie es verhindern?

»Ich kann es verhindern«, sagte sie.

»Du mußt mir vertrauen, Earl. Du mußt mir immer vertrauen.«

Er merkte, daß sie schon halb schlief und sich kaum bewußt war, was sie sagte. Sanft versuchte er seine Hand zu lösen, aber ihr Griff war zu stark.

»Du bist ein seltsamer Mann«, murmelte sie. »Ich habe noch nie jemand wie dich kennengelernt. Mit dir könnte ich eine echte Frau sein  du hast Kraft genug für uns beide. So viel Kraft«, flüsterte sie. »Du bist so gleichgültig der Gefahr gegenüber. Es muß wunderbar sein, ohne Angst zu leben.«

Vorsichtig suchte er sich eine bequemere Stellung. Sie würde bald schlafen. Dann konnte er sich vielleicht wegstehlen.

»Nein! Du darfst nicht weggehen. Du darfst mich nie mehr allein lassen!« Ihre Hand umkrampfte seine Finger. »Ich kann dir viel geben«, sagte sie dann etwas ruhiger. »Ich kann dir auf manche Weise helfen. Ich kann dir von der Erde erzählen.«

»Von der Erde?« Er beugte sich vor und starrte sie an. Sie hatte die Augen geschlossen. »Was weißt du von der Erde?«

»Ein öder Planet«, sagte sie. »Von alten Kriegen gezeichnet. Und doch gibt es auf ihm eine Art Leben.«

»Ja?« Er wirkte in seinem Eifer ungeduldig. »Was sonst?«

»Du willst sie finden«, sagte sie. »Du willst sie unbedingt finden. Denn für dich bedeutet sie die Heimat.« Ihre Stimme sank zu einem Flüstern herab. Kurz bevor sie einschlief, murmelte sie. »Ich liebe dich, Earl. Und du täuschst dich. Ich bin nicht verrückt.«

Nein, dachte er, du bist nicht verrückt. Nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Aber du glaubst, daß du mich liebst, und dadurch hast du dich verraten.

Sie hatte sich natürlich schon früher verraten, aber er hatte kaum Verdacht geschöpft. Jetzt war ihm alles klar. Kein Wunder, daß Shamaski es so eilig gehabt hatte, sie loszuwerden. Kein Wunder, daß sie beim Kartenspiel gewonnen hatte. Und die Erde? Er schluckte bitter. Er wußte jetzt, wie sie davon erfahren hatte. Sie hatte das Wissen als Köder ausgelegt und versucht, ihn in die Falle zu locken.

Er sah ihre Hand an, die zart und zerbrechlich in der seinen lag. Er warf einen Blick auf die schlanken Gelenke, das unglaublich weiche Haar und ihre durchsichtige Anmut. Plötzlich fühlte er, daß er sie beschützen mußte.

Ein Verteidigungsmechanismus, sagte er sich. Eine biologische Reaktion, ausgelöst durch einen Impuls des Gehirns. Oder war es einfach Mitleid? Es war leicht, für jemand wie sie Mitleid zu empfinden. Aber Mitleid kam gefährlich nahe an Liebe heran. Zu nahe.

Er wandte den Kopf ab und starrte die Kabinentür an, das harte, greifbare Holz, die spartanische Einrichtung. Er sah alles an, nur nicht die Frau an seiner Seite. Lady Derai aus dem Hause Caldor. Sein Schützling…

Derai  die geborene Telepathin.
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Die Bibliothek war riesig und so hoch, daß man eine Galerie mit zwei riesigen Kaminen an jedem Ende hatte anbringen können. Früher war sie einmal der Große Saal der Festung gewesen, aber mit dem Anwachsen der Familie hatte sich auch die Einrichtung verändert. Die Kamine waren stillgelegt, die Fenster hatte man vermauert, und an den Wänden reihten sich Bücher und Tonbänder anstelle der Banner und Trophäen.

Nur das Familienwappen an der Vorderseite der Kamine war erhalten: eine zupackende Hand  das Symbol der Caldors.

Und wie sie zupackte, dachte Blaine mit einem zynischen Lächeln. Die Caldors waren für ihre Gier bekannt, aber er mußte zugeben, daß das gleiche für die Fentons, die Tomblains, die Egreths und alle elf Häuser auf Hive galt.

Früher waren es dreiundzwanzig gewesen, doch durch den Pakt hatte sich das geändert. Nun waren es elf. Und die Zahl verringerte sich unabänderlich. Er überlegte, ob Caldor mit untergehen würde.

Er warf einen Blick auf die Bibliothek. Sie wurde spärlich von Wandleuchtern erhellt, doch an einem Tisch in der Mitte des Saales saß ein Mann inmitten eines grellen Lichtkegels. Das Licht kam aus dem Projektor, an dem er arbeitete. Sergal, der Bibliothekar, war so alt und verstaubt wie seine geliebten Bücher. Blaine ging von hinten leise auf ihn zu und warf einen Blick auf den Projektor. Er runzelte die Stirn, als er sah, was der Mann vor sich liegen hatte. »Was machst du da?«

»Herr!« Sergal schreckte zusammen, daß er beinahe vom Stuhl fiel. »Herr, ich habe Sie nicht gehört. Ich…«

»Schon gut.« Blaine spürte einen Moment lang Gewissensbisse, daß er den Alten so erschreckt hatte. Denn Sergal war alt, älter als sein Vater und beinahe so alt wie Großvater, der schon halb zu den Toten gehörte. Er beugte sich vor und studierte das Bild im Projektor. Es zeigte einen Teil des Familienstammbaums  nicht nur die Geburtsaufzeichnungen, Todesfälle und Heiraten, sondern auch die genetische Entwicklung. »Für Onkel Emil?«

»Nicht ganz, Herr.« Sergal war unruhig. »Er gab natürlich seine volle Erlaubnis«, fügte er hastig hinzu. »Aber ich kopiere die Daten für den Kyber.«

»Für Regor?« Blaine zuckte mit den Schultern. Der Kyber war mehr Roboter als Mensch und interessierte sich wahrscheinlich aus rein intellektuellen Gründen für die alten Aufzeichnungen. Mit lässigen Fingern spielte Blaine am Projektor herum, bis das Bild zeigte, was er suchte. Seine eigene Geburtseintragung, mit dem schwarzen Punkt gekennzeichnet, wie er es erwartet hatte  mit dem schwarzen Punkt der illegalen Bindung. Ungeduldig stellte er den Apparat zurück. »Ich dachte, Emil ließe dich in den alten Akten wühlen«, erklärte er. »Er sucht doch sicher nach irgendwelchen Schriftstücken, die eine Priorität des Hauses beweisen.«

»Der Pakt hat alle Prioritäten abgeschafft, Herr«, sagte Sergal steif. »Artikel Zwölf betont es ausdrücklich.«

»Ich weiß«, erwiderte Blaine. »Aber man könnte ihm den Versuch nicht verübeln. Nun, hat er es getan?«

»Ja, Herr.«

Natürlich, dachte Blaine. Emil mußte alles versuchen, wovon er sich einen Vorteil erhoffte. Aber die Überprüfung der alten Akten war eine Verzweiflungstat  man konnte den Pakt nicht so leicht übergehen. Oder wollte Emil die anderen auf eine falsche Fährte locken? Wußte er etwas, das er unbedingt verheimlichen wollte?

Nachdenklich schlenderte Blaine zu den alten, verstaubten Büchern einer vergangenen Epoche hinüber. Er öffnete einen der Bände aufs Geratewohl. Eine Namensliste stand auf dem Blatt  die Gefallenen irgendeines Kampfes. Sie ließen ihr Leben zum Ruhme des Hauses Caldor, stand darunter. Und was hatten sie nun davon? Sie waren in einem verstaubten Buch erwähnt, das kein Mensch mehr las.

Das Klicken des Projektors erinnerte ihn an Sergal. Der Bibliothekar machte Fotokopien. Seine Hände zitterten. Das hatte Blaine bisher noch nie an ihm bemerkt.

»Warte, ich helfe dir«, sagte er und nahm den Platz des Alten ein. Die Daten, die er nun abzog, waren ziemlich neu. Seine Geburtseintragung mit dem schwarzen Punkt ragte auffällig aus den anderen heraus. Er sah die nächste Eintragung an. Derai, seine Halbschwester, sieben Jahre jünger als er. Sie hatte keinen schwarzen Punkt, sondern einen roten. Das war beinahe ebenso schlimm wie seine Eintragung. Ihr Vater hatte ihre Mutter gegen den Willen des Hauses geheiratet.

Damals hatte er Mut, dachte Blaine. Da trotzte er dem alten Herrn und tat, was er wollte. Deswegen ist Derai auch ein legitimes Kind und ich nicht. Sie hat Glück gehabt.

Er war weder neidisch noch ehrgeizig. Sie kamen gut miteinander aus. Sie hatten beide den gleichen Vater, und weder Derai noch er hatten eine Mutter. Seine eigene Mutter war eine namenlose Frau, die unklug geliebt hatte. Derais Mutter war ebenso unbekannt. Man kannte ihren Namen und ihren genetischen Aufbau, aber das war alles. Sie war schließlich aus keinem der anerkannten Häuser gekommen.

Er nahm die Kopie und betrachtete einen anderen Eintrag. Ustar, dachte er. Er wird die Lage ausnützen. Sein Vetter, jünger als er, aber älter als Derai, das einzige Kind seines Onkels Emil. Und Emil war der zweite Sohn des alten Herrn.

Schicksal, dachte er. Hätte Mutter meinen Vater geheiratet, dann stünde ich jetzt in der direkten Erbfolge. Deshalb weigerte sich Emil auch so strikt gegen meine offizielle Anerkennung. Dann zeugte er Ustar  eigentlich eine tolle Leistung von ihm , und danach zeugte Vater Derai. Schicksal, nichts anderes.

Er reichte Sergal die Kopien, und der Alte dankte ihm. »Ihr Onkel wartet darauf«, sagte er. »Ich nehme an, er will sie dem Kyber geben. Es ist wohl besser, wenn ich sie gleich hinaufbringe.«

»Lieber nicht«, meinte Blaine. »Er hat einen Händler bei sich.«

Sergal sah unbehaglich drein.

»Ich nehme sie mit«, entschied Blaine. »Ich gebe sie ihm, sobald er wieder Zeit hat.«

»Wie Sie wünschen, Herr.«

Blaine nickte und nahm die Papiere mit geistesabwesender Miene. Der Anblick der Aufzeichnungen hatte ihn an etwas erinnert, das er fast vergessen hatte. Er bekam eine kleine Gänsehaut zwischen den Schulterblättern. Als er jung war, hatte er seinen Vater oft verurteilt, weil er seine Mutter nicht geheiratet hatte. Jetzt war er eher froh darüber. Als legitimer Erbe wäre er jetzt wahrscheinlich nicht mehr am Leben.
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Scuto Dakarti war ein aalglatter Mann. Er war gut genährt, ausgezeichnet gekleidet und sehr redegewandt. Er hatte eine Vorliebe für Schmuck und kostbare Parfüms, und er benutzte beides mit Zurückhaltung. Außerdem war er ein sehr vorsichtiger Mann. »Ich hatte gehofft, mit dem Oberhaupt des Hauses sprechen zu können, Herr«, sagte er unterwürfig. »Mit Verlaub  sind Sie es?«

»Ich bin das amtierende Oberhaupt«, sagte Emil Caldor. »Mein Vater ist sehr alt. Er kann nicht ohne weiteres gestört werden.«

»Sie sind also Johan Caldor?«

»Das ist mein Bruder. Ich bin Emil.«

»Also nicht der Älteste, Herr?« Der Händler hatte sich gut informiert. »Verzeihen Sie meine Vorsicht, aber mein Anliegen ist so heikel, daß ich nicht mit der falschen Person darüber sprechen möchte. Eine Vertrauenssache, Sie verstehen.«

Emil sah den Händler genauer an. Hinter dem Fett war Stahl, und hinter dem höflichen Lächeln verbarg sich ein listiger Verstand. Der Mann hatte die Miene eines Verschwörers. »Wer hat Sie geschickt?« fragte er abrupt.

»Jemand, den wir beide kennen. Muß ich mehr sagen?«

Bis jetzt hatte er nichts gesagt. Emil lehnte sich in seinem Sessel zurück und schenkte sich ein Glas Wein ein. Er deutete auf die Karaffe und sagte zu seinem Besucher: »Bedienen Sie sich, wenn Sie durstig sind.«

»Danke, Herr.« Der Händler verbarg seine Gefühle gut. »Ein ausgezeichneter Jahrgang«, murmelte er, nachdem er einen Schluck gekostet hatte. »Die Weine von Caldor sind auf vielen Planeten begehrt.«

»Kamen Sie her, um Weingeschäfte zu machen?«

»Nein, Herr.«

An Emils Wange begann ein Muskel zu zucken. Er stellte den Becher ab und ging durch das Zimmer. Man hatte den Händler in einen Besucherraum hoch im Turm gebracht. Die Möbel waren spärlich und die Wände dick. Es bestand kaum Gefahr, daß hier jemand horchte.

Er ging ans Fenster und drehte sich dann zu dem Händler um. »Also gut«, sagte er kühl. »Sie zwingen mich zu der Frage: Weshalb sind Sie hier?«

Der Mann trank ruhig sein Glas leer. Er beherrschte die Situation. Seine nervöse Energie wird ihn noch zerfressen, dachte er. Er ist alt, aber das wirkliche Alter eines Mannes kann man auf Hive nicht schätzen. Sie sehen alle so sehr viel jünger aus. Aber er zeigt Interesse. Er hat mich nicht hinausgeworfen. Es sieht so aus, als hätte ich richtig geraten.

»Herr, bevor ich spreche, muß ich Sie um etwas bitten: Darf ich das Haus auf alle Fälle ungehindert verlassen?«

»Allmählich spannen Sie mich auf die Folter«, sagte Emil. Er setzte sich wieder. »Meinetwegen, Sie können das Haus ungehindert verlassen.«

Der Händler nickte erleichtert. »Danke, Herr.« Er machte eine Pause, überlegte und fuhr dann fort: »Hive ist eine kleine Welt. Sie verkauft Honig, Wachs, Parfüm und ein paar hundert Sorten an Spirituosen, alles auf Honigbasis. Doch auf vielen Planeten werden ähnliche Dinge hergestellt. Der wahre Reichtum von Hive kommt nicht von ihrem Verkauf.«

Emil hob die Augenbrauen. »Nein?«

»Der wahre Reichtum liegt im Futtersaft«, sagte der Händler schnell. »Im Futtersaft der Bienenköniginnen.«

»Sie meinen Ambrosaria«, sagte Emil. »Das ist kein Geheimnis.«

»Aber man posaunt es auch nicht heraus«, erwiderte der Händler. »Herr, ich will mich kurz fassen. Ich möchte Ambrosaria ankaufen.«

Emil lehnte sich zurück, ein wenig enttäuscht und ein wenig verärgert. »Und weshalb kommen Sie damit zu mir? Sie kennen doch die Handhabung. Alles Ambrosaria, das zum Verkauf freigegeben wird, kommt zu einer Versteigerung. Sie können dort jederzeit mitbieten.«

»Zugegeben, Herr. Doch ich würde lieber direkt kaufen.«

»Unmöglich!«

»Wirklich, Herr?«

Emil starrte den Mann an. Hatte er sich getäuscht, oder wollte der Händler wirklich etwas andeuten? Aber er mußte doch den Pakt kennen!

»Ich kenne ihn, Herr«, sagte Scuto, als Emil ihm die Frage stellte. »Welcher Händler würde ihn nicht kennen? Alle Produkte werden von einem Kartell verwaltet. Man teilt die Güter auf, und auf jedem Stück Land gibt es mehr oder weniger Ambrosaria. Dieses Ambrosaria wird versteigert, und das Kartell wiederum teilt den Gewinn gleichmäßig zwischen den Herrscherhäusern auf.« Der Händler sah zur Decke. »Ein gutes System. Aber ich glaube kaum, daß Sie mir beipflichten werden.«

»Weshalb nicht?«

»Sie sind ein ehrgeiziger Mann, Herr.« Nun sah der Händler Emil direkt in die Augen. »Das System läßt Ehrgeizigen keinen Spielraum. Jeder bekommt das gleiche  weshalb sollten Sie sich also mehr anstrengen als die Schwächeren? Ich habe mir selbst die Frage gestellt, Herr, und ich bin zu einer Lösung gekommen. Angenommen, ein ehrgeiziger Mann arbeitet doch etwas härter als die anderen. Er würde mehr Ambrosaria ernten. Er würde es nicht an die Allgemeinheit abführen, sondern an einem sicheren Ort verbergen. Er würde überlegen, daß er es eines Tages vielleicht direkt verkaufen könnte, um einen ordentlichen Gewinn daraus zu ziehen. Wenn es so einen Mann gäbe, Herr, dann bräuchte er einen Käufer wie mich.«

Emil preßte die Lippen zusammen. »Sie können gehen«, sagte er kühl.

»Herr?«

»Sie können gehen. Ich habe Ihnen mein Wort gegeben, daß Sie freies Geleit bekommen. Ein Caldor hält sein Wort. Aber gehen Sie jetzt.«

Vom Turmzimmer aus sah Emil dem Händler nach, wie er zu seinem kleinen Flugzeug ging. Er stand immer noch am Fenster, als die Maschine nur noch ein kleiner Punkt am Himmel war.

Wer hat dich hergeschickt? dachte er. Die Fentons? Die Tomblains? Einer der anderen? Ihr wolltet mich wohl auf die Probe stellen, was? Eine Anklage wegen Verletzung des Paktes würde sich schnell ergeben.

Er ballte die Fäuste, als er daran dachte. Hive war voller Intrigen, und niemand konnte an die Spitze gelangen, weil die anderen ihn argwöhnisch belauerten.

Oder hatte es der Mann ehrlich gemeint? Derai hätte es gewußt. Sie hätte die Motive des Händlers bis zu ihrem Ursprung verfolgen können. Sie muß zurückkommen, dachte Emil. Ich brauche sie dringend. Und sobald sie einmal hier ist, lassen wir sie nicht mehr fort. Dafür soll ihre Ehe mit Ustar sorgen.
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Blaine traf den Kyber, als er die Treppe zu dem Zimmer hinaufging, in dem Großvater seine letzten Lebenstage verbrachte. Sie sahen einander an, der Kyber mit dem schmalen Raubvogelgesicht und der junge Mann mit seinem silberbestickten, dunkelgrünen Umhang. Einer trug das Wappen des Ky-Klans, der andere die Insignien des Hauses Caldor. Einer gehörte zur Festung, der andere war praktisch nur ein bezahlter Ratgeber. Und doch wußte jeder, wer hier zu befehlen hatte.

»Herr!« Automatisch trat der Kyber zurück und tat somit der Etikette Genüge.

»Einen Augenblick!« Blaine streckte ihm die Papiere entgegen, die er aus der Bibliothek mitgenommen hatte. »Sergal bat mich, Ihnen das da zu geben.«

»Danke, Herr«, sagte Regor mit seiner sanft modulierten Stimme, die keinerlei Gefühl enthielt. »Sie hätten die Arbeit nicht auf sich nehmen sollen. So dringend war es nicht.«

»Ein Problem?« Blaine war neugierig. »Irgendeine Arbeit, die Sie für Emil erledigen?«

»Nein, Herr. Ihr Onkel war so freundlich, mir die Untersuchung der Daten zu gestatten. Es ist immer wichtig, den Geist zu beschäftigen.«

»Ja«, sagte Blaine. »Wahrscheinlich haben Sie recht.«

Er war enttäuscht. Offenbar steckte wirklich nichts anderes als eine geistige Übung des Kybers dahinter. Er deutete auf die Tür, hinter welcher der alte Herr lag. »Wie geht es ihm heute?«

»Lord Caldor ist sehr krank, Herr. Seine Krankheit kann auch nicht geheilt werden. Sie heißt Alter.«

»Ich weiß.« Blaine schwieg nachdenklich.

Regor verbeugte sich und ging. Ein junger Diener bewachte seine Privatgemächer. Er war dem Ky-Klan ergeben und akzeptierte Regor als seinen Herrn und Meister. Ein anderer bewachte ihn beim Essen und Schlafen. Und ein dritter hielt sich in der Stadt auf. Drei Diener, eine geringe Anzahl, aber sie genügte. Der Ky-Klan verschwendete kein Material.

»Vollkommene Absicherung!« befahl Regor. Selbst ein Befehl veränderte seine sanfte Stimme nicht, aber das war auch unnötig. »Ich möchte auf keinen Fall gestört werden.«

Im Innern stapelte er die Papiere auf einen Tisch und betrat seinen Privatraum. Er legte sich flach auf das schmale Bett und schaltete den Reif ein, der seine linke Hand umschloß. Unsichtbare Energie strömte von dem Instrument aus und schuf ein Feld, das kein Spion durchdringen konnte. Es war eine Vorsichtsmaßnahme, sonst nichts, aber kein Kyber durfte ein Risiko eingehen, sobald er sich mit dem Gestaltorganismus in Verbindung setzte.

Er schloß die Augen, entspannte sich und konzentrierte sich auf die Samatchazi-Formeln. Allmählich verlor er den Geschmacks- und Geruchssinn, dann den Tast- und Gehörsinn. Hätte er jetzt die Augen geöffnet, so wäre er blind gewesen. Das Gehirn im Innern seines Schädels reagierte nicht mehr auf Anreize der Außenwelt. Es wurde ein Ding des reinen Intellekts. Erst jetzt wurden die eingeimpften Homochon-Elemente aktiv. Die Beziehung war kurz danach hergestellt.

Regor erwachte zum wahren Leben.

Die Türen zum Universum öffneten sich, und das reine Licht der Wahrheit strömte herein. Er war ein lebender Teil eines Organismus, der sich in unzähligen kleinen Kristallen über den Raum erstreckte. Und jeder dieser Kristalle zeigte Intelligenz. Fäden verbanden sie miteinander, so daß das Ganze wie ein riesiges, von Tautropfen behangenes Spinnennetz wirkte, das sich in die Unendlichkeit dehnte. Er sah es, und er war ein Teil davon. Er war zugleich er selbst und dieser Gestaltorganismus.

Im Mittelpunkt des Netzes war das Hauptquartier des Ky-Klans. Meilenweit unter dem Fels vergraben, tief im Herzen eines einsamen Planeten nahm die Zentralintelligenz sein Wissen auf wie ein Schwamm das Wasser aus einem Teich. Es bestand nur eine geistige Verbindung. Sie wurde fast augenblicklich hergestellt, eine organische Übertragung, gegen die selbst ein Supraradio langsam wirkte.

»Bericht angenommen und bestätigt. Das Caldor-Mädchen kommt mit einem Handelsschiff an. Wissen Sie das?«

Eine winzige Pause.

»Der Agent Shamaski hat das Haus verständigt. Der Mann Dumarest ist von einigem Interesse. Ich habe Daten über ihn in meinen Akten. Der ursprüngliche Plan wird durchgeführt.«

Ein Kommentar.

»Diejenigen, die für die Flucht des Caldor-Mädchens verantwortlich waren, sind bestraft worden.«

Das war alles.

Der Rest war geistige Berauschung.

So fühlte er sich immer nach dem Bericht, wenn die Homochon-Elemente langsam wieder in den Ruhezustand glitten und er seinen Körper allmählich zu spüren begann. Dyne schwebte in einem dunklen Nichts, während er fremde Erinnerungen und unbekannte Situationen durchlebte  Gedankenfetzen anderer Intelligenzen, den Abfall fremder Gehirne. Die mächtige Zentralintelligenz des kybernetischen Komplexes war das Herz des Ky-Klans.

Und eines Tages würde er ein Teil dieser Intelligenz sein.
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Der Fall schleppte sich jetzt schon zu lange hin. Ustar Caldor, der im hohen Richterstuhl saß, spürte, wie ihm die Augen vor Hitze und Langeweile zufielen. Auch vor Müdigkeit, das mußte er zugeben. Er hatte in den beiden letzten Nächten wenig geschlafen. Aber er kam nicht oft in die Stadt, und da konnte er die Gelegenheit nicht versäumen. Eigentlich müßte er jetzt schlafen, um für die nächste Nacht wieder fit zu sein.

Beinahe bereute er es, daß er darauf bestanden hatte, sein Recht als oberster Richter auszuüben. Aber die alten Rechte wurden ohnehin zu schnell vergessen, und man mußte das Volk hin und wieder daran erinnern.

Ustar sah den Gefangenen an, einen jungen Händler, der zu wenig Gewinn abgeführt und dadurch das Haus betrogen hatte. Wie sollte er den Mann strafen? Wie sollte er die Stärke der Caldors beweisen?

»Du wirst den sechzigfachen Betrag der unterschlagenen Summe ersetzen«, verkündete er. »Obendrein verurteilen wir dich zu dreijähriger Zwangsarbeit.«

Der Gefangene wurde bleich.

»Herr!« Der Anwalt hatte Mut. »Der Spruch ist zu hart«, sagte er. »Ich bitte Euch, die Entscheidung noch einmal zu überprüfen.«

»Sie billigen den Diebstahl?« Ustars Stimme war trügerisch sanft. »Sie, ein Mitglied des Hauses Caldor, sind der Meinung, daß der Mann keine Strafe verdient?«

»Das nicht, Herr, aber…«

»Er hat das Haus bestohlen«, unterbrach ihn Ustar. »Er hat mich, Sie, uns alle bestohlen. Die Summe ist unwichtig. Der Spruch bleibt bestehen.«

»Herr.« Der Anwalt beugte sich der höheren Gewalt. Es versprach ein scheußlicher Tag für diejenigen zu werden, die heute vor Gericht treten mußten.

Der Vormittag schleppte sich dahin. Gegen Mittag vertagte Ustar die Verhandlungen, um ein Bad zu nehmen und etwas zu essen. Der alte Richter setzte sich zu ihm.

»Wollen Sie lange in der Stadt bleiben, Herr?« fragte er.

Ustar trank sein Glas leer und schwieg eine Zeitlang. Dann sagte er: »Ich warte auf Lady Derai. Ihr Schiff müßte jeden Moment eintreffen.« Er horchte. »Das könnte es sogar sein.«

Aber er hatte noch Zeit genug, um die Mahlzeit zu beenden.
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Der Agent war ein Hausi. Er lächelte wie eine Katze, und sein Kastenzeichen hob sich blaß von der Ebenholzfarbe seiner Haut ab. Er stand im grellen Sonnenlicht zwischen dem Schiff und der Umzäunung des Raumhafens und rief sein Angebot aus. »Fünf! Fünf pro Tag! Ich kann jeden kräftigen Mann gebrauchen!«

Dumarest blieb stehen und sah zu. Das Mädchen neben ihm bewegte sich ungeduldig.

»Komm doch, Earl. Er sucht ja nur Erntearbeiter. Das ist nichts für dich.«

Dumarest gab keine Antwort. Seine Blicke suchten den Himmel ab, dann das Landefeld und die Stadt. Die Sonne schien grell von einem stahlblauen Himmel, und die Luft war heiß und stickig. Das Landefeld bestand aus festgestampftem Kies.

»Komm, Earl«, drängte das Mädchen. »Gehen wir heim.«

»Einen Augenblick.« Die Stadt war interessant. Sie kam bis an den Rand des Raumhafens heran  eine weit ausgedehnte Ansammlung von Läden, Häusern, kleinen Fabriken und Lagerhallen. Sie zeigte nicht die geringste Spur einer Planung. Ein paar Straßen liefen kreuz und quer. Keine war sonderlich lang. Das Ganze wirkte eher wie ein Dorf.

»Zum erstenmal auf Hive, Sir?« Der Agent war höflich. »Eine interessante Welt. Ich könnte eine Rundfahrt für Sie und Ihre Dame arrangieren. Moderner Lufttransport mit Führung. Hier ist meine Karte, Sir. Ich heiße Yamay Mbombo. Jeder kennt mich in der Stadt, Sir. Fragen Sie in irgendeinem Hotel nach mir. Soll ich Sie für meine Drei-Tage-Tour eintragen?«

Dumarest schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«

»Wie Sie wollen, Sir.« Der Hausi wandte sich einer Gruppe von Männern zu, die langsam vom Schiff her kamen. »Fünf!« rief er. »Fünf pro Tag! Ich kann jeden kräftigen Mann gebrauchen.«

»Fünf.« Dumarest sah nachdenklich drein. Es war nicht viel. »Was bekommt man dafür auf Hive?« fragte er das Mädchen.

»Woher soll ich das wissen?«

»Lies seine Gedanken.«

»Eine ganze Menge«, sagte sie nach einer Weile. Sie schauderte. »Es war schrecklich.«

»Du mußt dir vorsagen, daß das Unterbewußtsein eines Menschen nichts mit seinen Absichten und Handlungen zu tun hat  wenigstens nicht unmittelbar.« Er hatte während der Reise immer wieder versucht, ihr das beizubringen, aber er hatte wenig Erfolg gehabt.

»Weshalb warten wir?« Derai nahm ihn am Arm und drückte sich eng an ihn. »Du hast schon auf dem Schiff so gebummelt. Wir waren die letzten. Jetzt könnten wir schon daheim sein.«

»Geduld«, sagte Dumarest. Er fühlte sich unbehaglich. Hive war offensichtlich eine arme Welt. Er drehte sich um und sah die Gruppe an, die im Zwischendeck gereist war. Die Leute waren mager und blaß und hatten sich von den Strapazen der Reise noch nicht erholt. Einige hatten vielleicht ein wenig Geld, das sie über die schlimmste Wartezeit hinwegbrachte. Aber manchen fehlte sogar das. Alle waren Fremde. »Schön«, sagte er zu dem Mädchen. »Wir können jetzt gehen.«

Dumarest verengte die Augen, als sie sich dem Tor näherten. Eine Gruppe Leute stand davor. Direkt hinter dem Zaun befanden sich ein paar alte, geflickte Zelte. Eine tragbare Kirche der Universal-Bruderschaft wurde hinter den Zelten errichtet.

Ein Mann wandte sich ihnen zu, als sie näherkamen. Er war erhitzt und nervös, und seine Augen glänzten wie im Fieber. Sar Eldon sah alles andere als gut aus. »Dumarest!« Er schluckte und versuchte seiner Stimme einen festen Klang zu geben. »Gott sei Dank endlich ein freundliches Gesicht. Ich dachte, Sie wären schon fort und fühlte mich ganz allein.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich tue es nicht gern, aber es bleibt mir nichts anderes übrig. Sagen Sie  könnten Sie mir etwas Geld leihen?«

Dumarest war kurzangebunden. »Sie hatten Geld. Mehr als die Passage kostet.«

»Der Kapitän hat mir alles abgenommen. Er behauptete, ich wäre es ihm schuldig. Jetzt weiß ich, warum er es getan hat.« Eldon deutete auf das Tor. »Sie lassen mich nicht hinaus, weil ich die Landegebühr nicht bezahlen kann. Ich habe die Wahl, hierzubleiben und wie die anderen zu leben oder als Bettler auf das Schiff zurückzukehren. Und wenn ich das tue, bin ich für immer der Sklave des Kapitäns.«

»Und die anderen?«

»Sind noch schlimmer dran. Sie haben nicht die Chance, ein Schiff zu erwischen.« Diesmal sagte der Spieler die Wahrheit.

Dumarest sah die anderen an. Sie waren ein vertrauter Anblick. In Lumpen gekleidet, ausgehungert, knochendürr. Männer ohne Geld und ohne Hoffnung. Stromer, die in einer Sackgasse gelandet waren, die nicht einmal den Raumhafen verlassen konnten, um nach Arbeit zu suchen.

»Earl!« Er spürte, wie ihn Derai am Arm zupfte. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt, aber ohne Furcht. »Earl, weshalb sind diese Leute so elend?«

»Sie verhungern«, erklärte er ihr. »Dein Volk sieht zu, wie sie verhungern.« Es war unfair, aber es stimmte.

»Wir müssen ihnen helfen«, entschied sie. »Earl, was brauchen sie?«

»Geld.«

»Du hast Geld.« Für sie war die Situation ganz einfach. »Wenn du es ihnen gibst, leiden sie nicht mehr. Stimmt das?«

»Ja  für den Augenblick wenigstens. Über die Zukunft weiß ich auch nicht Bescheid. Aber in diesem Fall scheint mir Mildtätigkeit fehl am Platz.« Er ging zu einem der Männer und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du brauchst Geld«, sagte er. »Auf dem Raumhafen ist ein Agent, der Arbeit anbietet. Weshalb nimmst du nicht an?«

»Für fünf pro Tag?«

»Für einen pro Tag, wenn es sein muß. Oder sitzt du lieber hier, bis du verhungerst?«

»Nein«, sagte der Mann. Er war klein und hatte eine wirre rote Mähne. Sommersprossen bedeckten sein Gesicht. »Nein«, wiederholte er. »Aber ich will verdammt sein, wenn ich meinen Kragen riskiere, nur um ihre Landegebühren bezahlen zu können. Landegebühr.« Er spuckte in den Kies. »Wo sonst gibt es so etwas?« Wieder spuckte er und sah Dumarest an. »Weißt du, was für eine Art von Arbeit er anbietet?«

»Es hat irgendwas mit der Ernte zu tun.«

»Das stimmt, aber weißt du, was er erntet? Das Zeug, mit dem sie ein Vermögen verdienen  der Futtersaft der Bienen. Sie zahlen fünf pro Tag, und wenn einer von zwei Leuten überlebt, denken sie, daß sie ein Verlustgeschäft gemacht haben. Fünf pro Tag für die fünfzigprozentige Chance, umgebracht zu werden. Würdest du das annehmen?«

»Ich weiß nicht«, meinte Dumarest. »Aber ich kann es dir nicht verübeln, daß du dir die Sache überlegst.«

Er trat zurück und warf einen Blick über das Tor. Hinter den Wachtposten drängten sich Zuschauer. Die meisten trugen verschiedenfarbige Uniformen mit einem Wappen auf der linken Brustseite. Einige hatten schwere Degen umgeschnallt. Es schien ein Zeichen von Vornehmheit zu sein. Derai zog ihn am Arm.

»Earl«, beharrte sie. »Tu doch etwas für die Leute. Ich zahle es dir zurück«, sagte sie schnell. »Mein Haus ist nicht arm. Ich bitte dich nur, mir das Geld vorzustrecken, bis wir daheim sind. Bitte, Earl , tu es für mich!«



*



Die Kirche war klein, und das Segnungslicht nahm den Mittelpunkt ein. Es war ein hypnotisches Licht, unter dem die Reuigen ihre Sünden beichteten, bevor sie das Brot der Gnade bekamen. Im Beichtstuhl saß Bruder Yitrium. Seine Kutte war geflickt, und man sah ihm an, daß er schon manche Entbehrung durchgemacht hatte. Jetzt saß er mit gebeugtem Kopf da und betete.

»Bruder«, sagte er schließlich zu Dumarest. »Was kann ich sagen? Jedesmal, wenn ich das Feld verlasse, muß ich die Gebühr bezahlen. Wir haben keine feste Kirche auf diesem Planeten, und die Häuser stehen unseren Lehren feindselig gegenüber. Ich glaubte allmählich, Gott verzeihe es mir, daß es keine Barmherzigkeit mehr gibt. Jetzt sehe ich, daß ich mich getäuscht habe.«

»Wieviel?« fragte Dumarest. »Nicht nur, damit sie das Feld verlassen können. Die Summe könnte ich selbst ausrechnen. Aber was brauchen sie, um draußen einigermaßen auf die Beine zu kommen?«

»Gib ihm alles, was du hast«, sagte Derai ungeduldig. »Du wirst es jetzt nicht brauchen.«

»Wir müssen das Feld verlassen«, erinnerte Dumarest sie.

»Ich gehöre zum Hause Caldor«, sagte sie stolz. »Sie würden es nicht wagen, von mir oder einem meiner Begleiter die Gebühr zu verlangen. Gib ihm das Geld. Alles! Schnell, damit wir heimkommen.«

Heim, dachte Dumarest düster. Das ist die unausweichliche Trennung. Sie würde ihm fehlen. Er schüttete Münzen in die Schale des Mönches.

»Gesegnet seist du, Bruder«, sagte der Mönch.

»Segnen Sie die Lady«, meinte Earl trocken. »Es ist ihr Geld.«

Vor dem Tor hatte sich allerhand geändert. Die meisten Neugierigen waren gegangen. Die armseligen Kerle innerhalb der Umzäunung bettelten die Vorübergehenden an. Der Agent war fort. Nur Eldon war noch dageblieben.

»Dumarest! Um Himmels willen…«

»Sie kommen hinaus. Der Mönch hat Geld für euch alle.« Dumarest wandte sich an Derai. »Sollen wir gehen?«

»Ja.« Sie ging drei Schritte und blieb stehen. »Ustar!«

»Höchstpersönlich, werte Kusine.« Er trat arrogant durch das Tor. »Ich hatte dich schon beinahe aufgegeben, doch dann ließ ich die Schiffsliste überprüfen und entdeckte, daß du doch mitgekommen warst.« Er warf Dumarest nur einen kurzen Blick zu. »Ich hoffe, du hattest eine angenehme Reise.«

»Sehr angenehm.«

»Das freut mich. Manchmal können diese Fahrten entsetzlich langweilig sein. Wahrscheinlich hast du ein besonderes Amüsement gefunden. Doch jetzt ist die Reise vorbei.«

Er kam näher, sehr groß, sehr selbstbewußt, mit einer untadeligen Uniform in Dunkelgrün und Silber bekleidet. Seine Hand ruhte leicht am Degengriff, und Dumarest erkannte auf den ersten Blick, daß das nicht nur ein Symbol war. Der Mann konnte mit der Waffe umgehen.

»Mylady…«, begann er, aber sie winkte ab.

»Ustar«, sagte sie, »es war wirklich nett von dir, mich abzuholen. Wie geht es meinem Vater?«

»Gut, ebenso wie deinem Halbbruder.« Ustar bot ihr den Arm. Er ignorierte Dumarest, als gehörte er zur Landschaft. »Mein Flugzeug wartet. Wir können in ein paar Minuten daheim sein. Komm, Derai.«

Sie nahm seinen Arm und ging neben ihm ans Tor. Dumarest folgte ihnen, wurde aber von einem Posten aufgehalten. »Ihre Gebühr«, sagte er. »Sie haben sie nicht bezahlt.«

»Sie wird bezahlt«, sagte Dumarest. Geld wurde nun wieder ein wichtiger Faktor. Stumm starrte er Derai nach. Sie wandte nicht einmal den Kopf.

Nun, die Dankbarkeit der Fürsten war bekannt.



*



Im Zimmer roch es nach Medikamenten, Alter und Verfall. Es ist Einbildung, dachte Johan. Der Raum war blitzsauber, gut gelüftet und mit dem Duft von wilden Rosen und Osphage parfümiert. Es konnte nicht nach Krankheit und drohendem Tod riechen. Aber irgendwie war es doch so. Der alte Herr hatte es sogar fertiggebracht, seinem Todeslager seine Persönlichkeit einzuprägen.

Johan drehte sich um, als die Krankenschwester auf die Gestalt zutrat, die pneumatische Matratze richtete und ruhig wieder an ihren Platz ging. Sie wußte Bescheid, ebenso wie der Arzt, der Kyber, Emil und er selbst. Vielleicht waren noch andere eingeweiht, doch sie würden nicht darüber sprechen. Fast jedes Haus hatte ein ähnliches Familienmitglied wie den alten Herrn.

Johan ging auf das Bett zu. Die Gestalt auf der Pneumomatratze war dick, aufgeschwemmt, ein geschwollener Gewebeberg, in dem immer noch ein Herz schlug. Und in dem immer noch ein Gehirn arbeitet, dachte er mit Abscheu. Nicht mein Vater. Auch nicht mein Großvater. Sie sind beide tot. Er ist mein Urgroßvater. Eine Legende. Der Mann, der es geschafft hatte, Generationen zu überleben, unterstützt von der Heilkraft des Ambrosaria, dem Futtersaft der mutierten Bienenköniginnen.

Und weshalb hatte er sein Leben künstlich verlängert?

Johan sah auf, als sich die Tür leise öffnete. Blaine stand auf der Schwelle. Sein Sohn, die erste Frucht seiner Liebe, der wunderbare erste Beweis, daß seine Gene in Ordnung waren und er Nachkommen zeugen konnte. Er hatte die Nacht, in der Blaine geboren wurde, gefeiert. Er hatte sich sinnlos betrunken. Als er wieder zu sich gekommen war, konnte er Blaines Mutter nirgends finden. Sie war auch nie mehr aufgetaucht.

Seitdem hatte er keinen Wein mehr angerührt.

»Vater.« Der Junge dämpfte seine Stimme, und Johan war froh darüber. Es bewies Respekt. »Derai ist daheim«, fuhr er fort. »Ustar hat sie vom Raumhafen abgeholt.«

»Derai daheim?« Johan lief beinahe zur Tür. »Weshalb sagte man mir nicht, daß sie erwartet wurde?« Er konnte sich den Grund denken. Es war wieder einmal Emils Werk, und sein Gesicht verdüsterte sich, als er daran dachte. Der Mann maßte sich zu viele Rechte an. Vielleicht wurde es Zeit, daß er selbst mehr auf seine Autorität pochte. Aber das konnte er später überlegen. Jetzt war seine Tochter wichtiger.

»Vater!« Sie umarmte ihn. »Es ist schön, wieder daheim zu sein. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr du mir gefehlt hast.«

»Du mir auch, Tochter.« Er trat zurück und sah sie an. Sie hatte sich verändert, aber er konnte nicht genau sagen, in welcher Weise. Sie war ruhiger und selbstsicherer, als er sie in Erinnerung hatte. Vielleicht war Regors Vorschlag, sie im Kyber-College von Huen unterzubringen, doch gut gewesen. Aber weshalb war sie dann fortgelaufen?

»Später«, sagte sie, bevor er die Frage stehen konnte. »Ich werde dir später alles erzählen. Wenn wir allein sind.«

Es vergingen Stunden, bis es soweit war. Ustar, lästig wie immer, hatte darauf bestanden, ihnen Gesellschaft zu leisten und hatte ihnen die Ohren mit Selbstlob vollgedröhnt. Emil war nicht besser. Er schien etwas auf dem Herzen zu haben. Regor hatte sich nach der Begrüßung zurückgezogen. Er kannte zumindest die einfachsten Höflichkeitsformeln, dachte Johan. Er hatte Derai nicht einmal gefragt, weshalb sie das College verlassen hatte.

Aber schließlich waren sie doch allein.

»Ich hatte Angst«, sagte sie. »Ich mußte einfach fortlaufen. Ich fürchtete um mein Leben.«

»Einbildung, Kind?«

»Ich weiß nicht. Ich glaube es nicht. Sie sind so merkwürdig  die Kyber, meine ich. So kalt. So vollkommen gefühllos. Einfach wie Maschinen.«

»Sie sind Maschinen«, sagte er. »Komputer aus Fleisch und Blut. Sie sind darauf trainiert, bekannte Daten auszuwerten und Schlüsse aus ihnen zu ziehen. Deshalb sind sie so gute Ratgeber. Ihre Neutralität kann nicht hoch genug eingeschätzt werden. Aber menschliche Gefühle existieren nicht für sie.« Er seufzte. »Es war ein Fehler, dich auf das College zu schicken. Aber Emil betonte immer wieder, wie gut es dir tun würde. Und Regor ebenfalls.« Er sah sie an. »Du scheinst dich tatsächlich verändert zu haben.«

»Ich fühle mich besser«, gab sie zu. »Aber das hat nichts mit dem College zu tun. Versprich mir, daß du mich nicht mehr hinschicken wirst.«

»Gut, wenn du willst.«

»Ich schulde dem Agenten von Kyle etwas Geld«, sagte sie. »Ich versprach ihm, daß das Haus sich darum kümmern würde.«

»Gut, ich nehme die Sache in die Hand.«

Sie sprachen weiter über belanglose Dinge  nur um die Stille zu überbrücken. Und dann, als es immer später wurde, wollte Johan schlafen gehen.

»Es ist doch noch früh, Vater.«

»Nein«, beharrte er. »Und außerdem mußt du müde sein.«

»Ich fühle mich ganz munter.« Sie streckte sich und warf den Kopf zurück, daß die Silberhaare flogen. »Vater, ich muß dir etwas sagen.«

»Ist es wichtig?« Er unterdrückte ein Gähnen. »Oder könnte es bis morgen warten?«

»Ja, natürlich, es kann warten. Gute Nacht, Vater.«

»Gute Nacht.«

Vielleicht qeht es ihr wirklich besser, dachte er. Vielleicht hat ihr das College geholfen, auch wenn sie es nicht zugeben will.

Aber nach ihren Erzählungen mußte es eine komische Behandlung gewesen sein. Körperliche und geistige Tests mit besonderer Beziehung auf ihre Fruchtbarkeit und ihr Chromosomen-Schema  als wären sie nicht an ihrer Heilung, sondern vor allem an ihrer Brauchbarkeit zur Fortpflanzung interessiert gewesen.

Trotzdem, sie sieht gesünder aus, dachte er. Er erinnerte sich zu deutlich an die Nacht, in der sie ihn mit ihren Entsetzensschreien geweckt hatte. An die langen Nächte, die danach kamen und in denen man sie mit Drogen betäubt hatte.

Diese Erinnerung war es vor allem gewesen, die ihn dazu bewogen hatte, Emils Vorschlag anzunehmen.

Müde ging er ins Bett. Es war ein langer Tag gewesen.

Aber in dieser Nacht wachte Derai auf und zerriß die Stille durch ihre Schreie.
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Yamay Mbombo hatte ein Büro im zweiten Stock eines verfallenen Gebäudes. Es war ein armseliges Quartier, aber Dumarest wußte, daß er nicht danach urteilen durfte. Wenige der Hausi waren arm. Der Agent lächelte ihn an, als er eintrat. »Es freut mich, Sie wiederzusehen, Sir Dumarest.« 

»Sie kennen mich?«

Yamays Lächeln wurde breiter. »Wir haben einen gemeinsamen Freund, einen Spieler. Er kam mit einem interessanten Vorschlag zu mir. Von ihm erfuhr ich, weshalb ich keine Erntearbeiter anheuern konnte.«

»Sie sollten mehr bieten«, sagte Dumarest ohne Mitleid. Er entdeckte einen Stuhl und setzte sich. »Sind Sie mir böse wegen meines Eingreifens?«

»Natürlich nicht, werter Sir. Um es ehrlich zu sagen, es ist von Vorteil für mich. Nun habe ich guten Grund, meine Vorgesetzten um Erhöhung der Löhne zu bitten. Höhere Löhne bedeuten eine größere Kommission für mich. Sie haben mir einen Gefallen erwiesen. Als Gegenleistung gebe ich Ihnen einen Rat: Die Wände von tragbaren Kirchen sind sehr dünn.« Der Agent betrachtete betont seine Fingernägel. »Ich nehme an, daß Sie nicht Ihr ganzes Geld abgaben, wie das Mädchen forderte?«

»Nein.«

»Das dachte ich mir. Sie sind ein vernünftiger Mann. Sie wissen, wie leicht es ist, großzügig zu sein, wenn nicht das eigene Geld auf dem Spiel steht. Das Mädchen gehört zu einem Herrscherhaus, nicht wahr?« Er zuckte mit den Schultern, als Dumarest nickte. »Es ist unwahrscheinlich, daß Sie das Geld wiedersehen. Aber wir schweifen ab. Weshalb sind Sie zu mir gekommen?«

»Ich brauche Hilfe«, sagte Dumarest. »Ich kann dafür bezahlen.«

»Dann sollen Sie die Hilfe bekommen, falls es in meiner Macht steht, sie zu gewähren. Brauchen Sie Informationen? Dafür bin ich der richtige Mann. Oder wollen Sie einen Drink? Den können Sie bei mir auch haben.« Er öffnete eine Schublade und holte eine Flasche und zwei Gläser hervor. Er schenkte ein und schob Dumarest eines der Gläser zu. »Auf Ihr Wohl, Sir.«

Die Flüssigkeit war stark und süßlich.

»Honig«, sagte der Agent. »Auf Hive gewöhnt man sich schnell an den Geschmack. Hive«, wiederholte er nachdenklich, »eine sonderbare Welt.«

»Das habe ich auch bemerkt«, meinte Dumarest. »Weshalb ist sie so arm?«

»Der übliche Grund  zu viele Hände, die in einen Beutel greifen.« Er schenkte nach. »Die Welt wurde von neunundzwanzig Familien gegründet. Sechs starben im ersten Jahrzehnt aus. Die übrigen überlebten und kämpften um die Herrschaft wie Hunde um einen Knochen. Krieg lohnt sich nie für die Beteiligten. Schließlich erkannten auch die größten Hitzköpfe, daß die Häuser einander vernichten würden, wenn man so weitermachte. So unterzeichneten die elf Familien, die noch existierten, den Pakt. Wenn ein Haus angegriffen wird, verbünden sich die restlichen Häuser gegen den Angreifer. Wahrscheinlich teilen sie die Beute. Bis jetzt ist der Fall noch nicht eingetreten, aber es ist ein unsteter Friede.«

»Ein Feudalsystem also«, sagte Dumarest. »Klassen, Privilegien und Egoismus. Ich habe solche Dinge schon öfter erlebt.«

»Das System existiert zweifellos auf vielen Welten«, pflichtete ihm der Agent bei. »Aber Sie wissen jetzt, weshalb Hive so arm ist. Jeder, der einen Degen trägt, scheut die Arbeit und will doch seine Diener, seinen Luxus und seine teuren Reisen haben. Das übersteigt die Kräfte der Häuser. So müssen diejenigen, die wenig haben, noch mehr geben.« Der Händler sah nachdenklich drein. »Ich würde sagen, daß der kritische Punkt bald erreicht ist. Gewiß kommt die Auseinandersetzung noch in dieser Generation.«

»Krieg zwischen den Adeligen«, sagte Dumarest. »Revolution und Chaos.«

»Und dann vielleicht Expansion, Wachstum und die richtige Bewirtschaftung des Planeten«, meinte der Hausi. Er trank und füllte die Gläser von neuem. »Aber zurück zum Geschäft. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich brauche jemand, der mich zu dem Dorf oder der Stadt Lausary bringt«, sagte Dumarest. »Kennen Sie die Ortschaft?«

Der Hausi runzelte die Stirn. »Lausary«, murmelte er. »Lausary. Es kommt mir bekannt vor, aber im Moment kann ich es nicht recht einordnen.« Er erhob sich und ging an eine Karte. »Suchen Sie dort jemand?«

»Einen Mann.«

»Zu welchem Haus gehört er? Welche Farbe hat seine Uniform? Oder konnten Sie sein Wappen erkennen?«

»Ich weiß nicht. Ich bin ihm nie begegnet.« Dumarest erhob sich. »Nun, wenn Sie mir nicht helfen können…«

»Das habe ich nicht gesagt.« Yamay fühlte sich in seiner Berufsehre gekränkt. Er drückte, auf die Sprechanlage in seinem Schreibtisch. »Faine! Kommen Sie her! Schnell.«

Faine war ein untersetzter Mann in mittleren Jahren mit schütterem Haar und ölverschmierten Händen. Er nickte Dumarest zu, dann sah er den Agenten an.

»Lausary«, sagte der Agent. »Der Herr hier möchte hin. Kennen Sie die Ortschaft?«

»Natürlich«, sagte Faine. »Es ist eine kleine Siedlung tief im Niemandsland. Etwa zehn Meilen von Major Peak entfernt. Deshalb kennen Sie den Ort auch nicht. Wir haben noch nie Fahrten dorthin veranstaltet.« Er sah Dumarest an. »Wann wollen Sie hin?«

»Gleich.«

Faine machte ein zweifelndes Gesicht. »Es wird spät«, sagte er. »Wir werden nachts kampieren müssen, aber wenn Ihnen das nichts ausmacht, bringe ich Sie gern hin.«

»Wieviel?« fragte Dumarest. Er machte große Augen, als ihm der Agent die Summe nannte. »Sehen Sie«, sagte er ruhig, »ich möchte das Flugzeug doch nicht kaufen. Ich will nur zu der Ortschaft und wieder zurückgebracht werden.«

»Ich weiß«, sagte der Agent schnell. »Und die Reise kostet auch nicht so viel. Die Hauptsumme ist als Sicherheit gedacht. Das Flugzeug dient dem Mann hier als Lebensunterhalt. Und eine Reise ins Niemandsland ist gefährlich.«

»Und wenn ich die Sicherheit nicht hinterlege?«

Yamays Achselzucken sagte genug.

»Danke, Sir Dumarest.« Der Agent strahlte, als er das Geld zählte. »Es ist mir ein Vergnügen, Ihnen ein Geschäft vermittelt zu haben. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

»Ja«, sagte Dumarest. »Sie können mir eine Quittung geben.«



*



Die Maschine war alt und abgenutzt und die Rotoren waren so schlecht ausbalanciert, daß sie in der Luft rüttelte und vibrierte.

Dumarest sah durch die Glaskanzel auf das vorbeiziehende Land. Der fruchtbare Boden mit den gepflegten Feldern hatte einer steinigen Ebene Platz gemacht, durch die sich Gräben und Furchen zogen. Die untergehende Sonne warf lange Schatten über die Landschaft. Dornige Pflanzen wuchsen in den Mulden, häßliche Dinger mit verwachsenen Stämmen und fahlweißen Blüten von der Größe eines Männerkopfes.

»Osphage«, sagte Faine. Er sprach zum erstenmal, seit sie die Stadt verlassen hatten. »Das Zeug wächst im Süden des Niemandslandes viel dichter. So ziemlich das einzige, was hier überhaupt gedeiht. Das und die Bienen. Die bösartige Sorte.«

Dumarest spürte, daß der andere sich gern unterhalten wollte. »Gibt es denn mehr als eine Sorte?«

»Sicher. Da sind die kleinen. Die kann man züchten und zu nützlichen Arbeiten bringen. Und es gibt die bösartigen, die sich im Niemandsland aufhalten. Wenn Sie so einen Schwarm kommen sehen, gibt es nichts als die Flucht in irgendeine Deckung. Wenn man es nicht schafft, bringen sie einen um. Sie schwärmen aus«, erklärte er. »Sie suchen sich etwas Hohles als Nistplatz. Manchmal sind es Häuser. Wenn das geschieht, haben die Bewohner nur die Wahl, die Biester umzubringen oder auszuziehen. Meist ziehen sie aus.«

»Warum gehen sie nicht ganz aus dem Niemandsland fort, wenn es da so schlimm ist?« fragte Dumarest.

»Es ist schlimm, das stimmt«, sagte Faine. »So schlimm, daß sich nicht einmal die Häuser darum kümmern. Gesetzesbrecher und andere Flüchtlinge merkten bald, daß sie im Niemandsland sicher waren. Später kamen noch andere Leute dazu  Deserteure, Gefolgsleute von ausgerotteten Häusern, gestrandete Stromer.« Er sah Dumarest an. »Sie blieben und hielten sich irgendwie über Wasser.«

»Was ist so schlimm an dem Land?« fragte Dumarest trocken.

»Es ist heiß. Radioaktiv, meine ich. Vielleicht eine Ursache der früheren Kriege, vielleicht auch eine natürliche Strahlung. Deshalb wächst das Osphage da unten so stark. Und deshalb auch die Mutation der Bienen. Deshalb bleibt auch die Bevölkerungszahl so niedrig. Ich habe einige der Neugeborenen gesehen. Es war Barmherzigkeit, sie sterben zu lassen.«

Dumarest rutschte unruhig in seinem Sitz hin und her. Die Schatten wurden länger und ließen die Einzelheiten verzerrt erscheinen. Faine knurrte und verstellte die Steuerung.

»Wir landen«, sagte er. »Brauchen ein Plätzchen für die Nacht.«

»Jetzt schon?«

»Es wird ziemlich schnell dunkel, sobald die Sonne untergegangen ist. Ich möchte die Kiste nicht gegen einen der Felsblöcke krachen lassen.«

Sie landeten auf einem freien Fleck, der weder Felsblöcke noch Bodenfurchen aufwies. Faine suchte in einer Schachtel herum und holte ein paar Sandwiches hervor, dazu zwei Flaschen Wein. »Viel ist es nicht«, meinte er entschuldigend. »Die Frau hatte fast nichts mehr im Haus.«

Das Brot war fad, und der Aufstrich hatte ein undefinierbares Aroma. Auch der Wein war kaum genießbar. Dumarest fand, daß es sich eher um eine Art Honigbier als um Wein handelte  und bestimmt war das Getränk hausgemacht.

»Wen suchen Sie in Lausary?« fragte Faine, nachdem sie gegessen hatten. »Einen Freund?«

»Nein, jemanden, den ich kennenlernen möchte.«

»Einen Stromer wie Sie?«

Dumarest ignorierte die Frage und ließ sich im Sitz nieder. Faine hatte abgelehnt, als er den Vorschlag gemacht hatte, draußen zu schlafen. Es war nicht sicher. Dumarest hatte keine weiteren Fragen gestellt, denn er nahm an, daß der Mann seinen eigenen Planeten kannte.

»Ich dachte mir, daß ich ihn vielleicht kennen würde«, meinte Faine nach einer Pause. Dann fügte er abrupt hinzu: »Ich war früher selbst Stromer. Ich zog umher, bis ich hier landete. Das war vor sechzehn Jahren. Da traf ich ein Mädchen, und mit den Reisen war es vorbei.« Er saß brütend im Dunkel da. »Ich dachte, ich hätte es geschafft. Ich bin ein guter Mechaniker. Ich eröffnete eine Werkstatt und hoffte, daß ich reich dabei werden könnte. Aber es kam ganz anders. Einfache Leute können sich hier keine Maschinen leisten, und die Häuser haben ihre eigenen Mechaniker. Ich war ziemlich gesunken, als ich mit Yamay zusammentraf. Ich halte seine Flugzeuge in Ordnung, und hin und wieder gibt er mir auch Extraarbeit. Wie diese Reise. Er selbst hätte sie niemals unternommen.«

»Weshalb nicht?« Dumarest sah den anderen Mann an. Sein Gesicht war ein blasser Fleck in der dunklen Kabine. »Und weshalb mußten wir hier kampieren? Hätten wir es nicht in einem Schwung schaffen können?«

»Das schon«, gab Faine zu. »Aber wenn etwas Unvorhergesehenes passiert wäre? Ein Rotorenversagen oder sonst etwas? Das Sternenlicht ist trügerisch und der Boden unter uns ziemlich uneben. Wir hätten garantiert eine Bruchlandung gemacht. Deshalb hat mir Yamay den Job gegeben. Er wollte keine seiner eigenen Maschinen riskieren. Aber Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Wir können früh starten, dann sind wir bald in Lausary und erreichen die Stadt noch vor Einbruch der Nacht.«

Dumarest drehte sich seufzend in seinem Sitz herum. Er lag lange Zeit wach und sah nach oben. Die Kanzel war durchsichtig. Sterne glitzerten von Horizont zu Horizont, silbern wie Frauenhaar. Wie das Haar einer ganz bestimmten Frau.

Er dachte an Derai, als er einschlief.
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Die Furcht war eine Wolke, ein Meer, ein schwarzer Nebel, der sie erdrückte. Es gab kein Licht und keinen Laut, nichts als die Dunkelheit und die Furcht.

Und immer, immer, das lautlose, wortlose, zusammenhanglose Schreien.

»Derai!«

Sie spürte, wie sie vom Schreien heiser wurde.

»Derai!«

Sie spürte die Arme, hörte die Stimme, öffnete die Augen und sah das Licht, das barmherzige Licht.

»Vater!«

»Aber, aber, mein Kind!« Seine Worte waren besänftigend, aber lauter als die Worte drangen seine Gedanken auf sie ein. Was ist denn nur mit ihr? Weshalb schreit sie? Ich dachte, das wäre endgültig vorbei. Zärtlichkeit, Besorgnis, der Wunsch, sie zu schützen, und eine leere Hilflosigkeit. »Es ist alles gut, Derai«, sagte er. »Alles gut.«

»Derai!« Blaine lief in ihr Schlafzimmer. Wie Johan trug er einen Morgenmantel über dem Schlafanzug. »Ist etwas?« Sie hat schon wieder Alpträume. Die arme Kleine! Warum kann man ihr denn nicht helfen? Der Wunsch, sie zu schützen und ihr zu helfen. Verständnis und Zuneigung.

Und dann ein anderer Gedanke, eiskalt und messerscharf:

Dumme Gans! Was hat sie jetzt schon wieder? So benimmt sich doch keine Caldor! Ungeduld, Verärgerung und Verachtung. »Mein liebes Kusinchen!« Ustar betrat den Raum. Er war voll angekleidet und hatte den Degen gezogen. »Ich hörte die Schreie«, sagte er zu Johan. »Ich dachte, sie sei in Gefahr.« Er trat neben das Bett und ließ den Degen zu Boden fallen. »Derai, Liebstes!« Er griff nach ihren Händen. »Du hattest einen Alptraum«, sagte er ruhig. »Die Reise war wohl zu anstrengend für dich. Das ist ganz natürlich.« Seine Hände waren besitzergreifend. »Aber hier in der Festung bist du doch sicher. Keiner wird dir wehtun.«

»Ist alles in Ordnung?« Emil blinzelte, aber wie sein Sohn war er voll angekleidet. Der Arzt betrat nach ihm das Zimmer. Trudo stellte seine Tasche ab, öffnete sie und suchte nach der Spritze. Für ihn war es eine bekannte Szene, aber er fühlte immer noch Mitleid.

Eine Flut von Gedanken und widersprüchlichen Gefühlen drang auf Derai ein. In der Enge eines kleinen Raumes redete eine Menschenmenge mit voller Lautstärke auf sie ein. Und dahinter konnte sie immer noch die furchtbaren, lautlosen, sinnlosen Schreie hören.

»Derai!« Johan war bleich vor Unruhe. »Hör doch auf! Bitte, hör auf!«

»Gib ihr etwas!« Ustar ließ ihre Hände los und wandte sich an den Arzt. »Irgend etwas, damit sie ruhig ist. Schnell, Mann!«

»Ja, Herr.« Trudo trat vor, die Spritze in der Hand. Er hielt ein, als er die Stimme von der Tür her hörte.

»Kann ich helfen?« Regor stand im Zimmer, und er war sofort Mittelpunkt der Szene. Er war ein großer Mann, und die scharlachrote Robe mit dem Siegel des Ky-Klans flößte Respekt ein. Mit einer Handbewegung winkte er den Arzt zur Seite und trat ans Bett. Er legte beide Hände an die Schläfen des Mädchens. Aus dem Schatten seiner Kapuze starrte er sie an. »Sieh mich an!« sagte er. »Sieh mich an!«

Ihre Augen waren entsetzt, unkonzentriert, und ihre Muskeln versteiften sich vor Hysterie.

»Sieh mich an«, sagte er wieder, und seine Finger strichen geschickt über ihren Hinterkopf. »Sieh mich an! Sieh mich an! Ich will dir helfen, aber du mußt mich ansehen.« Sicherheit. Ruhe. Die absolute Überzeugung, daß das, was er tat, richtig war. Die Macht seines gezielten Gedankens überwältigte den Lärm und die Verwirrung und trieb das sinnlose Schreien zurück.

Derai schwieg. Sie entspannte sich ein wenig und sah seine Blicke. Sie erkannte seinen Wunsch, ihr zu helfen.

»Du wirst dich entspannen«, sagte er. »Du wirst keine Angst mehr haben. Du wirst mir vertrauen. Ich sorge dafür, daß dir nichts geschieht. Du wirst dich entspannen. Du entspannst dich…«

Sie seufzte und gehorchte. Von ihnen allen war der Kyber am tröstlichsten. Noch tröstlicher als ihr Vater, da seine Gedanken von Gefühlen überlagert waren und die des Kybers nicht. Sie dachte verträumt, daß der Kyber sie als Eigentum betrachtete. Als ein seltenes und wertvolles Biologisches Exemplar. Und dann erinnerte sie sich mit einemmal an das College des Ky-Klans und den Grund ihrer Flucht.
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Trudo schloß langsam seine Tasche. Sie war alt und abgeschabt, und die Verschlüsse klemmten, aber sie hatte ihn so lange begleitet, daß er sie nicht für eine neue abgeben wollte.

Er warf einen Blick auf Derai. Sie war jetzt ruhig. Ihr Haar schimmerte. Sie sieht so jung und hilflos aus, dachte er. Aber der Schein trog. Sie war älter, als sie aussah, und sie war alles andere als hilflos. Verletzlich vielleicht, aber das war zum Teil ihre eigene Schuld. Wäre ihre Mutter am Leben geblieben, dann hätte sich vielleicht alles anders entwickelt. Aber ihre Mutter lebte nicht mehr, und er erinnerte sich nicht gern an jene furchtbare Nacht, in der er ihrem Sterben beigewohnt hatte.

Und doch hatte Johan ihn nicht verurteilt. Ein anderer Herr hätte ihn hängen lassen. Emil zum Beispiel oder sein Sohn Ustar. Doch Ustars Mutter war bei einem Flugzeugunglück ums Leben gekommen, und Emil hatte keine Schuldigen bestrafen können.

»Wir müssen etwas tun«, sagte Ustar hart. »So kann es nicht weitergehen.«

»Was schlägst du vor?« Johan saß am Bett und hielt die Hand seiner Tochter fest. Seine Stimme klang alt.

»Irgend etwas wird es doch geben. Eine Gehirnoperation oder sonst etwas.« Er sah den Arzt an. »Wäre das möglich?«

»Ja, Herr.«

»Würde es sie von diesen Alpträumen befreien?«

»Es würde ihre Persönlichkeit verändern«, erwiderte der Arzt vorsichtig. »Es würde sie unempfindlich gegen Angst machen.«

»Mit Verlaub, Herr.« Regor trat vor. Eine Scharlachflamme in der sanften Beleuchtung des Zimmers. »Es wäre falsch, so eine Operation zu unternehmen«, sagte er ruhig. »Sie würde nur zerstören. Es gibt andere Lösungen für dieses Problem.«

»So wie das College, Kyber?« Ustar verbarg seinen Spott nicht. »Es scheint nicht viel Erfolg gehabt zu haben.«

»Dennoch, es wäre höchst unklug, ihr Gehirn zu operieren.«

»Natürlich.« Emil wandte sich an seinen Sohn. »Du bist müde. Ich schlage vor, daß wir uns zurückziehen. Gute Nacht, Johan.«

In seinem eigenen Zimmer sah er seinen Sohn zornig an. »Mußt du dich wie ein Idiot benehmen?«

Ustar wurde rot.

»Du schlägst eine Gehirnoperation vor  wenn sie das machen, verliert Derai ihren Wert. Und sie kann deine Gedanken lesen. Sei also vorsichtig.«

»Muß ich sie unbedingt heiraten?«

»Du hast keine andere Wahl  nicht wenn du der Chef des Hauses Caldor werden willst.« Verärgert ging Emil im Zimmer auf und ab. Weshalb hatte er einen solchen Schwachkopf in die Welt gesetzt? Und welches Geschick hatte ihn unfruchtbar gemacht, so daß er keine Kinder mehr zeugen konnte? »Hör zu«, sagte er. »Die Dinge nähern sich dem Höhepunkt. Entweder wir bleiben eines der führenden Häuser, oder wir verlieren alles. Es wird Zeit für einen starken Führer. Du mußt ihn stellen. Und ich werde dir dabei helfen.«

»Die Macht hinter dem Thron?« Ustar sah seinen Vater an. Das will er, sagte er sich. Er träumt von der Führung. Da er sie selbst niemals erreichen kann, will er sie durch mich gewinnen. Und das macht mich ziemlich wichtig. »Es gibt noch andere Wege«, sagte er. »Ich muß diese Mißgeburt nicht heiraten. Der alte Herr könnte sterben.«

»Dann wäre Johan der Chef des Hauses.« Emil antwortete schnell. »Oh, er könnte auch sterben  ich habe schon daran gedacht. Aber was dann? Man würde mir nie gestatten, die Führung zu übernehmen. Es gibt zu viele eifersüchtige Verwandte, die das vereiteln würden. Solange Derai die natürliche Nachfolgerin ist, habe ich keine Aussichten. Man würde sie unterstützen  eine Frau. Ausgerechnet jetzt, wo das Haus einen starken Mann braucht, um nicht unterzugehen.«

»Wenn Johan sterben könnte«, meinte Ustar nachdenklich, »ließe sich das doch auch für Derai arrangieren.«

»Natürlich«, gab Emil zu. »Aber erst, nachdem du sie geheiratet hast und sie dir einen Erben geboren hat. Du wärst dann in der Position des Regenten. Aber weshalb willst du sie überhaupt töten? Weshalb nützt du ihr Talent nicht aus?« Er ging auf und ab und blieb dann vor seinem Sohn stehen. »Du siehst gut aus«, sagte er ruhig. »Es dürfte dir nicht schwerfallen, einem jungen Mädchen den Kopf zu verdrehen. Besonders nicht, wenn der Lohn so hoch ist.«

Ustar lächelte geschmeichelt.

»Aber du mußt deine Gedanken besser kontrollieren«, warnte ihn Emil. »Du mußt glauben, was du sagst.« Er sah stirnrunzelnd vor sich hin. »Dieser Name  als sie gegen Regors Hände ankämpfte, hat sie einen Namen gerufen.«

»Earl«, erinnerte sich Ustar.

»Ein Männername. Kennst du ihn?«

»Nein«, erwiderte Ustar. »Nicht persönlich. Aber ihr Reisebegleiter hieß Earl Dumarest. Ich sah den Namen auf der Passagierliste.« Er sah finster drein. »Der Mann begleitete sie zum Tor. Ich habe ihn gesehen. Ein billiger Stromer, der durch irgendwelche Lügen ihre Gunst errungen hatte.«

Emil seufzte. Würde der Schwachkopf nie lernen, daß man eine Telepathin nicht belügen konnte? Aber die Information war beunruhigend. Er sagte es, doch Ustar zuckte nur mit den Schultern.

»Ein billiger Stromer«, wiederholte er. »Ein Nichts. Welche Bedeutung könnte er haben?«

»Sie hat seinen Namen gerufen«, sagte Emil betont. »In einem Moment von Angst und Entsetzen. Höchstwahrscheinlich hatte sie eine romantische Tändelei mit dem Mann.« Er schloß bedeutungsvoll: »Jedenfalls wäre es gut, wenn du dich darum kümmern würdest.«

Ustar legte die Hand auf den Degen.

»So ist es gut«, sagte Emil. »Und beeil dich.«
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Lausary bestand aus etwa dreißig Häusern, zwei Lagerhallen, einem Laden und einer Art Gemeindehaus mit einer breiten Veranda und einem niedrigen Glockenturm. Sie erreichten das Dorf eine Stunde nach Sonnenaufgang und beobachteten es von oben.

»Irgend etwas stimmt da nicht«, sagte Dumarest. Er blinzelte gegen die hellen Sonnenstrahlen und warf einen Blick nach Osten. Lange Reihen von Osphage erstreckten sich bis zu einem niedrigen Gebirgszug. Im Norden und Süden sah es ähnlich aus. Nur im Westen sahen sie verschiedene Feldfrüchte, in winzigen Vierecken angebaut.

Nichts rührte sich.

»Es ist früh«, meinte Faine unsicher. »Vielleicht schlafen sie noch.«

»Sie sind Farmer.« Dumarest beugte sich aus der Maschine und studierte das freigeräumte Feld, das als Landeplatz diente. »Diese Leute stehen mit der Morgendämmerung auf.« Er warf dem Piloten einen Blick zu. »Wann waren Sie das letzte Mal hier?«

»Vor ein paar Wochen. Es war Nachmittag.«

»Und zuvor?«

»Das ist etwa ein Vierteljahr her. Ich wollte zum Major Peak. Sie können den Berg da drüben sehen.« Er deutete nach Osten. »Das war am frühen Morgen«, gab er zu. »Die Leute hatten sich schon an die Arbeit gemacht.« Er sah zweifelnd zum Dorf hinunter. »Was sollen wir tun?«

»Landen.«

»Aber…«

»Wir landen.«

Eine tiefe, unnatürliche Stille lag über dem Dorf. Man sah nicht einmal Hunde oder andere Haustiere umherstrolchen.

»Die Sache gefällt mir nicht«, sagte Faine. »Ganz und gar nicht.« Seine Stiefel knirschten über den Kies. In einer Hand trug er eine schwere Machete. Dumarest deutete auf das Messer. »Wozu soll das gut sein?«

»Zur Beruhigung«, meinte der Pilot. Er starrte die stillen Häuser an. »Wenn sie von einem Schwarm überfallen worden wären, wüßte man es. Man kann die verdammten Dinger meterweit surren hören. Aber was soll es sonst sein? Eine Krankheit vielleicht?«

»Es gibt nur eine Möglichkeit, es herauszubringen«, sagte Dumarest. »Sie übernehmen diese Seite, ich die andere. Sehen Sie in jedes Haus und jedes Zimmer. Wenn Sie etwas finden, sagen Sie mir Bescheid.« Er ging los und blieb stehen, als er bemerkte, daß der Pilot sich nicht vom Fleck rührte. »Oder wollen Sie alles mir überlassen?«

»Nein«, sagte Faine zögernd. Er schwang die Machete. »Nein, das nicht.«

Die Häuser bestanden aus grobem Stein, der von einem sandigen Lehm zusammengehalten wurde. Die Dächer hatte man mit Osphagestämmen und Blättern gedeckt. Die Möbel waren ebenso primitiv wie die Häuser selbst. Zur Beleuchtung dienten Steinschalen, in denen Pflanzenfett verbrannt wurde.
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Alle Häuser waren leer.

»Kein Lebenszeichen.« Faine schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Keine Toten, keine Botschaften, überhaupt nichts. Aber das ganze verdammte Dorf ist leer.« Er überlegte. »Vielleicht hatten sie einfach die Nase voll und gingen.«

»Wohin?«

»Weiß ich auch nicht. Es gibt noch ein Dorf jenseits Major Peak und eines im Süden. Vielleicht haben sie sich aber auch auf die Suche nach einem fruchtbareren Stück Land gemacht.«

»Dann hätten sie nicht alles hiergelassen.« Dumarest deutete auf die leblose Umgebung. Dann ging er auf das Landefeld zu.

»He!« rief der Pilot. »Der Boden ist ja ganz aufgewühlt. Sieht aus, als wäre eine große Gruppe gelandet.« Er bückte sich und berührte die Erde. »Verbrannt. Das kommt von Raketen.« Sein Blick ging nach oben. »Aus dem Raum«, flüsterte er. »Vielleicht Sklaven Jäger.«

»Möglich wäre es.« Dumarest wühlte mit der Stiefelspitze im Staub. Dann sagte er entschlossen: »Der Freund, den ich hier suchte, hieß King. Kaleb King. Wissen Sie, welches Haus ihm gehörte?«

»Der alte Kaleb? Klar kenne ich sein Haus.« Er deutete mit der Machete. »Es ist das letzte links vom Gemeindehaus. Das mit dem Schild über der Tür.« Er schüttelte den Kopf. »Armer Alter! Hat mir mal erzählt, daß ihm das Schild Glück bringen sollte.«

Das Haus war so windschief und armselig wie die anderen. Es bestand aus einem einzigen Raum. Eine Pritsche mit einer zerflickten Decke stand an einer Wand, an ein paar Holzhaken hingen Kleider. Dann waren noch ein Tisch und zwei Stühle und ein Herd da. Neben dem Bett befand sich eine offene Truhe.

Dumarest durchquerte das Zimmer und sah sich die Truhe an. Sie enthielt alte Kleider, sonst nichts.

Dumarest versuchte sich ein Bild von dem Mann zu machen. Er wußte lediglich, daß er alt war. Der Rest war Gerücht  Worte, die er in einem Schiff aufgefangen hatte. King sollte wissen, wo sich die legendäre Erde befand. Ein Witz wahrscheinlich, was sollte es sonst sein? Aber Dumarest hatte die Worte nicht vergessen.

Leider war er nun zu spät gekommen.

Als er sich über das Bett beugte, stieß sein Fuß gegen etwas Hartes. Er bückte sich. Im Lehmboden zeigte sich eine hölzerne Falltür. Er packte den Griff und zog daran. Etwas gab splitternd nach.

Dumarest ging die Treppe hinunter. Und dann sah er zu seiner Enttäuschung, daß er sich im Weinkeller des Alten befand. Es roch ekelerregend nach süßem Honig.

Müde stieg er wieder nach oben. Und dort fand er die Antwort. Die Sonne spiegelte sich auf einem Stückchen Metall in der Ecke. Ein Messer ohne Griff. Und in einen großen Stein geritzt sah er ein Zeichen. Es war in aller Hast gezeichnet worden, aber er erkannte es. Das Siegel des Ky-Klans.
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Faine war nirgends zu sehen, als er das Haus verließ. Dumarest ging schnell zum Landefeld, und dort sah er den Piloten. Faine stand am Rand eines Osphagefeldes. Er hatte eine der riesigen Blüten mit der Machete gelöst und trug sie nun zum Flugzeug. Er grinste Dumarest an.

»Da ist unser Frühstück«, erklärte er. Er warf die Blüte auf den Boden. »Die hier ist gerade reif zum Essen.« Er zerschnitt das Innere der Blüte und reichte Dumarest einen Teil des saftigen Fruchtfleisches. »Schmeckt gut«, sagte er schmatzend.

Es schmeckte wirklich gut, und es löschte den Durst.

»Die Bienen fressen immer Osphage«, sagte Faine. »Menschen können das Fruchtfleisch nur vertragen, wenn es reif ist.« Er wischte sich den Mund mit dem Ärmel des Coveralls ab und stand auf. Er deutete auf das Dorf. »Sind Sie da drüben fertig?«

Dumarest warf einen Blick zum Himmel. Die Sonne näherte sich dem Zenit. Die Suche hatte länger gedauert, als er gedacht hatte. »Ja«, sagte er, »meinetwegen können wir gehen.« Er sah zu, wie der Pilot zum Flugzeug ging und einen leeren Sack aus dem Innern holte. Er warf ihn über die Schulter und ging weg. »Wohin wollen Sie?«

»Nur ein paar Blüten sammeln.« Faines Stimme klang entschuldigend. »Die Frau mag sie gern, und ich kann ihr ja die reifen Dinger mitbringen.« Er sah zum Dorf hinüber. »Ist ja keiner mehr da, dem sie gehören.«

Dumarest nickte. Er setzte sich in die offene Tür des Flugzeugs. Es war wieder einmal ein vergeblicher Weg gewesen. Er hatte gehofft, etwas Konkretes über die Erde zu hören. Der Planet existierte, das wußte er  es ging nur darum, ihn zu finden.

Er streckte sich. Die Hitze durchdrang seinen ganzen Körper. Sie war einfach zu stark. Dumarest hob den Kopf und starrte zum Dorf hinüber.

Ein sonderbares Leben, dachte er. Sie bauten Osphage an, ernteten es und trockneten es für späteren Gebrauch. Die Schalen dienten als Brennmaterial, die Stämme als Baumaterial und die Fasern als Kleidermaterial. Ein hartes, risikoreiches Leben. Doch für diese Leute war es nun vorbei.

Er streckte sich wieder, aber als er den sonderbaren Laut hörte, spannte er sich an. Er sah einen Moment lang etwas Rotes. Im nächsten Moment hatte er sich hinter der Tür des Flugzeugs versteckt.

Doch dann kam ihm Faine in den Sinn. Der Mann stand mitten in den Osphagebüschen und sah kritisch eine Blüte an, die er eben abgeschnitten hatte.

»Faine!« schrie Dumarest, so laut er konnte. »Faine! Kommen Sie zurück. Schnell!«

Der Pilot sah auf.

»Schnell, Sie Narr! Laufen Sie!« .

Faine sah an Dumarest vorbei, ließ die Blüte fallen und rannte durch das Osphage auf die Maschine zu. Dumarest kam ihm entgegen. Ein paar Meter von der Maschine entfernt stolperte der Pilot und stürzte. Die Machete flog zur Seite.

Dumarest hob sie auf, als der Schwarm ankam.

Die Tiere waren so groß wie Spatzen und flammendrot. Riesige, mutierte Bienen, deren gekrümmte Stachel wie kleine Säbel aussahen. Innerhalb von Sekunden erfüllten sie den ganzen Himmel. Und Dumarest kämpfte um sein Leben.

Er spürte einen Schlag an der Schulter, einen in der Nierengegend und zwei weitere an der Brust. Das zähe Metallgewebe seines Anzugs war gegen Bisse und Stiche unempfindlich. Nur sein Gesicht war ungeschützt. Er schlug mit der Machete um sich.

Wären die Tiere kleiner gewesen, hätte kein Mensch eine Chance gehabt. Aber so brauchten sie Platz für ihre Manöver. Nur wenige konnten gleichzeitig angreifen, und diese wenigen hatten ein besseres Ziel als Dumarest.

Faine schrie auf, als eine Wolke von Bienen sich auf seinen saftverschmierten Coverall setzte. Er schlug nach ihnen und brüllte, als sich andere sein Gesicht zum Ziel nahmen. Dumarest sah mit Entsetzen, daß die Bienen den Mann buchstäblich fraßen.

Er rannte vorwärts, packte den Piloten und schlug ihn hart gegen seinen eigenen Körper. Zerdrückte Insekten fielen zu Boden. Er schlug die restlichen vom Kopf des Mannes weg und warf den Piloten ins Innere des Flugzeugs. Der Verwundete schrie, als er zu Boden fiel, und er schrie, als sein Körper auf dem Passagiersitz hin und her gerollt wurde. Dumarest warf die Tür zu und erschlug die Insekten, die sich im Innern befanden. Als die letzte getroffen war, wandte er sich Faine zu.

Der Pilot sah furchtbar aus. Sein Gesicht war verschwollen. Nacken, Brust und Kinn waren zerfleischt. Von den Händen war nichts als geschwollene Fleischmasse zu erkennen. Der Mann war dem Tode nahe.

Dumarest suchte vergeblich nach einem Erste-Hilfe-Kasten. Faine gab wimmernde Laute von sich. Earl wußte, was er sagen wollte. Dennoch zögerte er. Er konnte die Blutzufuhr zum Gehirn unterbrechen und damit schnell eine Bewußtlosigkeit herbeiführen. Aber bei dem vielen Gift, das sich im Blut befand, war das gefährlich. Dennoch  er konnte den Mann nicht leiden lassen. Und das Fleisch des Piloten war so aufgeschwollen, daß es unempfindlich gegen jeden Schlag war.

Als der Pilot von seinen Schmerzen befreit war, starrte Dumarest die Steuerung an. Die Maschine war primitiv. Er hatte Faine zugesehen und wußte, wie man sie bediente.

Der Antrieb dröhnte los. Der Luftstrom der Rotoren blies die Insekten von der Kanzel, so daß er wieder sehen konnte. Der Schwarm hatte sich zwischen den Osphagesträuchern niedergelassen.

Die Rotoren bewegten sich schneller und die Maschine hob sich vom Boden ab. Faine hatte gesagt, daß sich in der Nähe des Berges eine Siedlung befand. Der Pilot mußte ärztlich versorgt werden, sonst starb er.

Dumarest entdeckte den Gipfel und steuerte darauf zu. Die Maschine ruckte und rüttelte, und er mußte seine ganze Konzentration den Instrumenten zuwenden.

Im Hintergrund der Kabine bewegte sich etwas. Groß wie ein Sperling, rot wie Feuer, so hob das Ding seinen zerquetschten Körper und breitete die unverletzten Flügel aus. Es war tödlich getroffen, aber der Instinkt trieb es gegen den Feind. Das Summen ging im Dröhnen des Antriebs unter. Die Biene landete in Dumarests Nacken.

Er spürte sie, erriet, was es war, und schlug wie wild mit der Hand nach hinten. Das Insekt starb unter seinen Fingern, aber es hatte ihn noch gestochen. Einen Moment lang wurde ihm schwarz vor den Augen.

Einen Moment nur, aber der genügte. Die Maschine befand sich in der Nähe von Major Peak und wurde von den Aufwinden hin und her geschaukelt. Dumarest verlor die Herrschaft über die Maschine. Wie ein ungeschickter Vogel sauste sie auf den Boden zu.

Dumarest rollte sich zusammen und preßte sich zwischen Sitz und Instrumentenbord. Die Maschine schlug auf, rutschte den Hang hinunter, prallte an einen Felsblock. Die Kabine zerschellte. Es roch nach Treibstoff.

Dumarest erkannte den Geruch. Er bückte sich, packte Faine und schleppte den Piloten vom Wrack fort. Er war erst ein paar Meter gegangen, als die Explosion stattfand.

Es war, als hätte ihn eine Riesenhand gepackt, die ihn zu Boden drückte. Das Flugzeug war ein Metallhäufchen, aus dem Flammen züngelten. Der Pilot lag ein Stück neben ihm. Dumarest kroch zu ihm hinüber und drehte ihn um. Ein Stückchen Metall hatte den Schädelknochen durchdrungen.

Für Faine waren alle Sorgen vorbei.
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Dumarest erwachte zähneklappernd. Einen Moment lang hatte er das Gefühl, daß er im Zwischendeck reiste. Selbst der Schimmer vor ihm schien das diffuse Licht der ultravioletten Röhren zu sein, die sich in jedem Kühlraum eines Schiffes befanden. Dann blinzelte er, und das Schimmern wurde silbern, wie das Haar einer ganz bestimmten Frau. »Derai«, sagte Dumarest. »Derai!« Wieder eine Illusion. Was da so schimmerte, waren die Sterne. Und er selbst lag auf hartem, steinigem Boden. Er drehte sich um und sah einen Mann neben sich sitzen.

»Sind Sie endlich wach?« fragte Sar Eldon. »Wie fühlen Sie sich?«

Dumarest setzte sich auf, bevor er antwortete. Er fühlte sich zerschlagen, und er hatte einen rasenden Durst. Als er das sagte, lachte der Spieler.

»Kann ich mir denken. Wetten, daß Sie auch hungrig sind?«

»Ja.«

»Darum kümmern wir uns später. Hier ist erst einmal Wasser.« Er hielt die Feldflasche, als Dumarest trank. »Wie geht es sonst?«

»Danke, alles in Ordnung.« Dumarest sah jetzt erst die Männer um das rauchlose Feuer. Ein tragbarer Herd vermutlich. Essensgeruch drang ihm in die Nase. »Wie bin ich hierhergekommen?«

»Wir haben Sie gefunden. Wir sahen Rauch und beschlossen, die Sache zu untersuchen. Es stand schlecht mit Ihnen. Eine Biene hatte Sie gestochen  ganz in der Nähe des Rückgrats. Außerdem hatten Sie abends Osphage gegessen. Das Zeug hat um diese Zeit eine berauschende Wirkung. Sie hatten Glück, daß Sie durchkamen.« Dumarest nickte.

»Was ist denn geschehen?« erkundigte sich der Spieler neugierig. »Es hat zwei Tage gedauert, bis wir Sie wieder in Form brachten.«

»Zwei Tage? Hier?«

»Ja.« Sar verschränkte die Arme und sah zum Himmel hinauf. »Wollen Sie mir nicht sagen, was los war?«

Dumarest erzählte es ihm, und der Spieler pfiff durch die Zähne. »Verdammtes Pech!«

»Das kann ich nicht sagen. Schließlich haben Sie mich gefunden.« Er griff nach der Feldflasche. »Und Sie? Was machen Sie hier draußen?«

»Ich arbeite.« Er wartete, während Dumarest trank. »Ein Risiko, aber das muß man eingehen, wenn man von diesem lausigen Planeten fortkommen will. Sie bekommen einen Anteil, wenn wir etwas erreichen.«

»Weshalb ich?«

»Ohne Sie wären wir auf dem Raumhafen verhungert.« Eldon sah ihn an und fragte: »Kennen Sie das Wirtschaftssystem dieses Planeten? Sie haben nur ein wertvolles Produkt  den Futtersaft der mutierten Bienen, den sie Ambrosaria nennen. Normalerweise ernten sie ihn aus den Bienenstöcken, die ihnen gehören, aber es gibt auch im Niemandsland Bienen. Sie schwärmen, wo und wann sie wollen, und haben überall ihre Nester. Eine gefährliche Sache.«

»Ich weiß. Ich hatte schon einen Zusammenstoß mit ihnen. Kennen Sie die Biester?«

»Nein, aber wir haben einen Mann mit, der schon bei normalen Ernten geholfen hat. Es war seine Idee, und er weiß, was zu tun ist.« Sar sah ihn mit eifriger Miene an. »Wir brauchen nur einen Stock zu finden, ihn auszuräuchern und uns zu bedienen.«

»Einfach«, meinte Dumarest. Er mußte an Faine denken. »Weshalb nützen dann die anderen nicht die Chance?«

»Die Häuser«, erwiderte Eldon schnell. »Sie wollen es nicht, daß andere Ambrosaria verkaufen. Es soll ihr Monopol bleiben.«

»Aber sie könnten ja die Stöcke im Niemandsland selbst ausbeuten.« Dumarest dachte nach. »Irgend etwas stimmt da nicht. So einfach kann die Sache nicht sein. Wo ist der Haken? Überhaupt, wer hat euch auf die Idee gebracht?«

»Der Mann, der schon bei anderen Ernten half.«

»Hatte er Geld?«

Eldon gab keine Antwort.

»Jemand muß euch Geld gegeben haben«, beharrte Dumarest. »Ihr hattet nicht genug, um die Ausrüstung zu kaufen  keiner von euch. Also muß euch jemand ausgerüstet haben. Wer war es? Der Hausi?«

»Er hat das Material geliefert«, gab der Spieler zu. »Und er hat für den Transport gesorgt. Er wird uns holen, wenn wir ihm ein Funksignal geben. Aber er kauft das Ambrosaria nicht.«

»Wer dann?«

»Ein Händler, Scuto Dakarti. Er kauft alles auf, was wir gewinnen können. Gegen Barzahlung. Und er stellt keine Fragen.«

»Also übernimmt er auch keinerlei Verantwortung«, stellte Dumarest fest. »Ich nehme an, er hat euch erzählt, wie einfach das alles ist. Er oder der Agent. Wer zahlt für die Ausrüstung, wenn ihr nichts findet?«

»Ist das wichtig?« Der Spieler stand auf. »Wir hatten keine Wahl«, sagte er ruhig. »Sie betrügen uns also. Ich weiß es, wir alle wissen es, aber was können wir tun? Wenn wir den Futtersaft finden, ist es gut. Wenn nicht, dann haben wir eben noch ein paar Schulden mehr. Machen Sie mit? Sie bekommen einen doppelten Anteil.«

Dumarest zögerte.

»Denken Sie darüber nach«, sagte der Spieler schnell. »Und jetzt essen wir.« Beide Männer aßen mit der Konzentration von Leuten, die nie sicher sind, wann sie ihre nächste Mahlzeit bekommen. »Dieser Schwarm?« fragte Eldon. »Glauben Sie, daß er sich niedergelassen hat?«

»Schon möglich. Das Dorf war leer, und er benutzte vielleicht eines der Häuser als Nest.« Dumarest sah seinen leeren Teller an. »Aber ich werde euch nicht hinführen. Es hätte keinen Zweck. Wir brauchen ein ruhiges Nest, in dem sich bereits die Königin niedergelassen hat. Sonst sieht es mit dem Futtersaft schlecht aus.«

»Das stimmt«, sagte Eldon. »Wann können wir mit der Suche beginnen?«

Dumarest ließ sich noch einmal den Teller füllen. »Wenn es hell ist«, sagte er.
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Vom Balkon aus sah der Platz sehr klein aus, und die Soldaten wirkten wie Ameisen. Sie übten die Kampffiguren, die längst ihre Bedeutung verloren hatten, und bereiteten sich auf einen Krieg vor, der nie stattfinden würde.

Und jeder kostet Geld, dachte Emil. Sehr viel Geld.

»Sie marschieren gut, Herr«, sagte der Kyber.

»Das müssen sie wohl. Sie haben ja sonst nichts zu tun.« Emil war kurzangebunden. Es war klar, daß Regor diese exakten Bewegungen gefielen. Schließlich war er selbst eine halbe Maschine. Emil sagte das dem Kyber.

»Nein, Herr«, erwiderte Regor. »Bewegung ohne Sinn ist Verschwendung und gedankenloser Gehorsam eine Dummheit. Dafür haben wir Kyber keine Zeit.«

»Sie halten die Armee für unnütz?«

»Man könnte die Männer besser beschäftigen. Das Gesamteinkommen des Hauses wäre sehr viel größer, wenn man diese Nichtstuer nicht bezahlen müßte. Sie sind eine Last, Herr.«

Logik, dachte Emil. Kalte Logik. Was versteht so ein Mann von Stolz und Tradition? Und doch hat er recht. Das Haus wird immer ärmer.

»Haben Sie bei Ihren Überprüfungen etwas entdeckt?« fragte Emil.

»Sehr wenig, Herr.« Regor zögerte. »Nur eine Diskrepanz. Sie betrifft die Regierungszeit Ihres Vaters.«

»Sie meinen den alten Herrn? Was ist mit ihm?«

»Ich habe die früheren Konten überprüft, Herr. Sie erinnern sich, daß Sie das anordneten, weil Sie hofften, irgendwelche Vorteile davon zu haben. Während der Regierungszeit des gegenwärtigen Chefs verschwand ein gewisser Prozentsatz an Einkommen auf geheimnisvolle Weise.«

»Gestohlen?« Emil starrte den Kyber an. »Wagen Sie es, ihn des Diebstahls zu bezichtigen?«

»Ich klage niemand an, Herr. Aber die Fakten sind nicht abzuleugnen. Fünfzehn Prozent des Gesamteinkommens flossen in eine unbekannte Börse.«

Fünfzehn Prozent! Emil wurde aufgeregt, als er darüber nachdachte. Der alte Herr hatte aktiv mehr als hundert Jahre regiert. Das war also das Gesamteinkommen von fünfzehn Jahren! Genug Geld, um Waffen zu kaufen, Söldner anzuwerben, Feinde zu bestechen und Freunde zu gewinnen. Ein Vermögen, welches das Haus Caldor zum einzigen Herrscherhaus auf Caldor machen konnte!

Wenn man ihm gestattete, es auszugeben.

Wenn Johan, der eigentliche Nachfolger, es gestattete.

Und vor allem nur, wenn man den alten Herrn irgendwie dazu bringen konnte, sein Geheimnis preiszugeben. Er konnte seit Jahren nicht mehr sprechen.
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Dumarest duckte sich und verengte die Augen. Weiter vorn erhob sich in einer Mulde etwas Graues, Rundes. Es sah wie einer der vielen Felsblöcke in der Umgebung aus. Die Tarnung war großartig.

»Das?« Olaf Heigar, der Mann, der schon einmal bei der Ernte der Bienenstöcke mitgemacht hatte, schüttelte den Kopf. »Das ist kein Nest.«

»Was hatten Sie erwartet?« Dumarest flüsterte und hielt sich versteckt. »Ein schönes, regelmäßiges Gebilde? Sogar ich weiß, daß die wilden Bienen ihre Nester bauen, wie es ihnen gerade paßt. Sehen Sie die Öffnung unter dem Überhang? Das ist der Eingang.«

Er erstarrte, als eine scharlachrote Biene in der Nähe vorbeisurrte, landete und die Fühler rhythmisch auf und ab bewegte.

»Wie fangen wir die Sache an?« flüsterte Eldon. Der Spieler wirkte blaß, aber entschlossen.

Heigar räusperte sich und schluckte. »Mit Netzen«, sagte er. »So machten sie es auf der Farm. Die Netze werden so geworfen, daß die Bienen von außen nicht mehr ins Nest können. Dann räuchern wir das Nest aus und betäuben die Tiere, die sich im Innern des Netzes befinden. Und schließlich bohren wir nach, bis wir den Futtersaft gefunden haben.« Er hustete. »Ich denke, das wird auch hier funktionieren.«

»Was glauben Sie, Earl?« Eldon sah Dumarest fragend an.

»Wir werden sehr starke Netze brauchen«, meinte Dumarest. »Und wie steht es mit Gesichtsmasken?«

»Die haben wir.«

»Suchen Sie ein Team aus, das im Innern der Netze arbeitet. Heigar und ein paar andere. Sorgen Sie dafür, daß alle Körperteile bedeckt sind. Die Anzüge sollen ausgestopft werden, falls es geht.« Dumarest sah zum Himmel. Er schien klar zu sein. »Habt ihr Waffen?« Eldon schüttelte den Kopf. »Was ist mit dem Brenner? Kann man ihn in eine Waffe umwandeln?«

»Wahrscheinlich.« Der Spieler sah Dumarest an. »Was haben Sie vor, Earl?«

»Ich habe einen wilden Schwarm erlebt«, erklärte Dumarest. »Ich weiß, wie es ist. Gewöhnliche Netze werden nicht lange standhalten. Wir brauchen noch etwas, um die frei herumschwirrenden Bienen von den Netzen abzuhalten. Etwas wie einen Flammenwerfer. Vielleicht kann ich einen aus dem Kocher basteln.«

Er untersuchte das Gerät, während sich die anderen fertigmachten. Der Brenner wurde aus einem Tank mit komprimiertem Gas gespeist. Das Ventil war verstellbar. Dumarest löste das Gehäuse, bis der Tank frei dalag, nur noch mit der Brennerzuleitung verbunden. Mit einem Stein bearbeitete er vorsichtig die Düse. Als er sie ausprobierte, kamen die Flammen nicht mehr in einem langen, dünnen Strahl durch die Öffnung, sondern in einem breiten Fächer. Befriedigt legte er die primitive Waffe zur Seite.

Eldon kam zu ihm. Er sah mit seinen ausgestopften Kleidern grotesk aus. Auf seiner Stirn glänzte Schweiß. Er reichte Dumarest eine Maske.

»Die hier ist übrig«, sagte er.

Dumarest setzte das plumpe Gebilde aus Maschendraht auf.

»Ich glaube, es ist alles in Ordnung«, sagte der Spieler. »Olaf meint, daß es eine sichere Sache wird, und er muß es ja wissen.«

Dumarest sah zu Olaf hinüber. Der Mann hatte etwas Selbstvertrauen gewonnen, jetzt, da er die bekannten Netze in der Hand hielt.

»Wir gehen folgendermaßen vor«, sagte Olaf. »Diejenigen, die ich ausgewählt habe, kommen mit mir. Sobald wir das Nest erreichen, werfen die anderen die Netze darüber. Diejenigen ohne Gastanks schließen alle Öffnungen, die sie finden können, während wir das Gas einleiten. Wenn ich das Zeichen gebe, beginnen wir ins Innere des Nestes zu graben. Irgendwelche Fragen?«

»Was ist, wenn die Bienen uns angreifen?«

»Ignoriere sie. Das Gas wird sie bald genug erwischen. Alles fertig?« Heigar schloß seine Maske. »Gehen wir.«

Dumarest stand abseits und sah zu, wie die anderen arbeiteten. Abgesehen von einer anfänglichen Nervosität hantierten sie sicher mit ihren Geräten. Die Netze umschlossen das Nest und die Männer in seiner Nähe. Eldon trat zu ihm.

»Das wäre es«, meinte er. »Jetzt können wir nichts tun als warten.«

»Wir könnten noch eines tun.« Dumarest bewegte die Hände innerhalb der zähen Handschuhe, die der Spieler ihm gegeben hatte. »Sie können die Maschine anfordern. Sie soll so schnell wie möglich hierherkommen.«

»Bevor wir das Ambrosaria haben?«

»Ja.« Dumarest warf den Kopf zurück und starrte wieder mit schmalen Augen zum Himmel. »Es wird eine Zeitlang dauern, bis sie hier ist«, sagte er. »Wenn wir Glück haben, brauchen wir sie nicht. Aber sie sollte für alle Fälle hier sein.«

Eldon war ängstlich. »Rechnen Sie mit Schwierigkeiten?«

»Ich möchte nur ein unnötiges Risiko vermeiden«, erwiderte Dumarest. Er drehte sich um, als der Spieler das tragbare Funkgerät zur Hand nahm, und beobachtete die Männer im Innern der Netze. Heigar hatte alles gut organisiert. Gas wurde in die Öffnungen gesprüht. Noch während er hinsah, entkam eine kleine Gruppe Bienen dem Nest, doch sie wurden von den Männern schnell mit dem Gas betäubt.

Wieder suchte Dumarest den Himmel ab.

»Was sehen Sie denn da oben?« Eldon legte das Funkgerät zur Seite und warf den Männern einen Blick zu. »Es ist leicht, kinderleicht. Eigentlich kann nichts mehr schiefgehen.«

»Möglich.« Dumarest war nicht so überzeugt davon. »Sehen Sie sich um. Suchen Sie ein Versteck für den Notfall«, sagte er. »Eine kleine Höhle, die mit Steinen verschlossen werden kann, oder etwas Ähnliches.« Er trat an die Männer heran, die außerhalb der Netze standen. »Sucht euch irgendwelche Prügel zum Zuschlagen«, erklärte er. Sie zögerten. »Los!« fauchte er. »Die Männer da drinnen verlassen sich darauf, daß wir sie beschützen!«

Im Innern der Netze schwitzten die Männer bei der Arbeit. Schmutz rieselte zu Boden, als sie ins Innere des Nestes gruben und die Waben freilegten. Der klebrige Honig tropfte auf ihre Stiefel und Werkzeuge. Plötzlich rief Heigar einen Befehl.

»Langsam jetzt«, sagte er. »Den Rest übernehme ich.«

Die anderen traten zurück, als er sich an die Arbeit machte. Die Männer außerhalb der Netze reckten die Hälse, um besser zu sehen. Sie vergaßen Dumarests Befehl. Dumarest packte Eldon am Arm und hielt ihn zurück.

»Aber ich will es doch auch sehen!«

»Bleiben Sie hier, Sie Idiot!«

»Nein.« Der Spieler riß sich los. »Ich möchte sehen, was wir gefunden haben«, sagte er dickköpfig.

Dumarest ließ ihn gehen. Er hatte getan, was er konnte. Wieder sah er zum Himmel und umkrampfte den provisorischen Flammenwerfer. Die Maske war heiß und scheußlich, aber er entfernte sie nicht. Denn Minuten später war der Himmel plötzlich rot vor Bienen.
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Das Büro hatte sich nicht geändert. Yamay Mbombo sah von seinem Schreibtisch auf, als Dumarest hereinkam. »Sie sind also zurück«, sagte er. »Und die anderen?«

»Tot.«

»Alle?«

»Ja.« Müde ließ sich Dumarest in einen Sessel sinken. Seine Kleider waren verschmutzt und zerrissen, und durch die Plastikschicht schimmerte das blanke Metall. »Faine auch. Seine Maschine verbrannte. Sie können die hinterlegte Summe meinetwegen seiner Frau auszahlen. Ich habe nichts dagegen.«

»Aber ich vielleicht.« Der Agent lehnte sich zurück. »Sie sind auf meine Kosten zurückgereist«, sagte er. »Und Sie hatten Streit mit meinem Piloten.«

»Er hat mich nicht erwartet«, sagte Dumarest. »Ich mußte ihn dazu überreden, daß er mich mitnahm.«

»Er erklärte mir per Funk, daß Sie ihn umgebracht hätten, wenn er Sie nicht mitgenommen hätte.«

»Wahrscheinlich. So wie Sie die armen Teufel da draußen umgebracht haben.«

Der Agent protestierte sofort. »Scuto Dakarti hat sie auf die Idee gebracht.«

»Und Sie gaben ihnen die Ausrüstung, obwohl Sie wußten, daß die Männer keine Chance hatten.«

»Es war ein Glücksspiel«, gab der Hausi zu. »Aber Eldon war ein Spieler.

Er wußte, daß alles gegen ihn sprach.« Er zögerte. »War es schlimm?«

»Schlimm genug.« Dumarest wollte nicht darüber sprechen. Er hatte es geschafft, sich mit dem Flammenwerfer den Weg freizubrennen. Die Bienen hatten die anderen praktisch durch ihre Zahl erdrückt. Und dann hatte er in einem Versteck gewartet, bis die Maschine kam. »Sie hätten die Männer warnen müssen. Die Bienen im Niemandsland sind telepathisch. Irgendwie haben die Tiere des überfallenen Nestes einen Hilferuf ausgesandt.«

»Das wußte ich nicht«, sagte der Agent. »Telepathisch! Sind Sie ganz sicher?«

»Wie hätten sie sonst im kritischen Moment eingreifen können? Zu Hunderttausenden!«

»Möglich ist es«, meinte der Hausi nachdenklich. »Auf diesem Planeten ist alles möglich.« Wieder zögerte er. »Und Sie hatten kein Glück? Kein Ambrosaria?«

»Nein.«

Der Agent zuckte mit den Schultern. »Nun, man kann nicht immer gewinnen. Und diesmal haben wir alle verloren. Faine sein Leben und seine Maschine. Eldon und seine Freunde das Leben. Scuto sein Ambrosaria. Ich meine Ausrüstung und Sie Ihr Geld.«

»Das Geld geht an Faines Witwe«, sagte Dumarest ruhig.

»Gut, gut, sie wird es bekommen, das verspreche ich Ihnen. Und jetzt trinken Sie bitte noch ein Glas mit mir.«

Der Alkohol tat Dumarest gut.

»Haben Sie Ihren Freund gefunden?« fragte der Agent.

»Nein. Das Dorf war verlassen. Faine meinte, daß es vielleicht von Sklavenhändlern überfallen wurde.«

»Hier auf Hive?«

»Ich finde es auch unwahrscheinlich, übrigens  gibt es hier auf Hive einen Kyber?«

»Das Haus Caldor hat einen als Berater. Ich bezweifle, daß sonst noch welche hier sind. Die Dienste des Ky-Klans sind nicht billig.« Yamay griff nach der Flasche. »Jemand hat sich nach Ihnen erkundigt. Ich glaube, Sie würden die betreffende Person gern treffen.«

»Derai?«

Das Lächeln des Agenten sagte Dumarest, daß er sich verraten hatte. »Das Mädchen? Nein, ihr Halbbruder. Er heißt Blaine, und er erwartet Sie in der Taverne zu den Sieben Sternen.« Sein Lächeln vertiefte sich, als Dumarest sitzenblieb. »Vielleicht sollten Sie zuerst ein Bad nehmen und sich umkleiden. Es wäre unklug, einen schlechten Eindruck auf ihn zu machen.«
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Die Taverne war lang und niedrig, und an den vertäfelten Wänden hingen verstaubte Trophäen. Lange Tische standen in der Mitte des Raumes. Weiter hinten befand sich ein Podium für die Musiker.

Blaine setzte sich an Dumarests Tisch und bestellte eine Flasche Wein.

Während Earl trank, studierte er den jungen Mann neben sich. Ein wenig verdorben und ein wenig verbittert, fand er. Vielleicht auch zynisch, wenn man nach den Linien im Mundwinkel gehen konnte. Ein Mann, der gezwungen wird, etwas zu tun, was ihm keinen Spaß macht. Ein Mann, der gelernt hatte, das zu tolerieren, was er nicht ändern konnte. Und adelig. Der Degen an seiner Seite bewies es. Er kam aus dem gleichen Hause wie Derai. Die grünsilberne Uniform war unverkennbar.

»Ich bin Derais Halbbruder«, sagte Blaine. »Sie bat mich, daß ich mit Ihnen in Verbindung treten solle. Es gibt einige Dinge, die Sie erfahren müssen.«

Dumarest schenkte sich Wein nach.

»Wissen Sie, wie es mit ihr steht?« fragte Blaine.

»Ja.« Dumarest nickte kurz.

»Dann werden Sie verstehen, weshalb sie sich am Tor so seltsam benahm.«

»Natürlich. Die Reise war vorbei und meine Arbeit getan.«

Blaine schüttelte den Kopf. »Wenn Sie das glauben, sind Sie ein Schwachkopf, und dafür halte ich Sie nicht. Der Mann, der sie abholte, ist ihr Vetter Ustar. Er hat die Absicht, sie zu heiraten. Dazu ist er ziemlich herrisch und ein schneller Degenkämpfer. Wenn er gemerkt hätte, was Derai für Sie fühlt, hätte er Sie auf der Stelle umgebracht. Sie ging weg, weil Sie Ihnen das Leben retten wollte.«

»Möglich, daß ich bei dem Kampf auch noch ein Wörtchen mitgeredet hätte«, sagte Dumarest.

»Zweifellos. Aber Ustar ist ein hohes Mitglied eines Adelshauses. Wie weit wären Sie wohl gekommen, wenn Sie ihn im Kampf getötet hätten? Nein, mein Freund, Derai hat genau das Richtige getan.« Er nahm einen Schluck Wein. »Eine seltsame Frau, meine Schwester. Wir haben wenig gemeinsam. Aber ich kann manchmal ihre Gefühle lesen, besonders, wenn sie stark sind. Derai liebt Sie. Sie braucht Sie. Ich bin hergekommen, um Ihnen das zu sagen.«

»Gut«, meinte Dumarest. »Und was soll ich nun tun?«

»Warten Sie. Ich habe Geld für Sie. Nicht alles, aber soviel ich bekommen konnte.« In seiner Stimme klang Bitterkeit auf. »Wir Caldors haben nicht viel Geld. Doch es dürfte reichen, daß Sie eine Zeitlang hier leben können. Derai wird Sie rufen lassen.«

Ich soll warten, bis eine gelangweilte Frau geruht, sich meiner anzunehmen, dachte Earl. Aber ich warte höchstens, bis das nächste Schiff geht. Und doch wußte er, daß er es nicht tun würde. Nicht, solange sie ihn brauchte.

»Sie lieben Derai auch«, sagte Blaine plötzlich. »Sie brauchen nichts dazu zu sagen. Eine Telepathin können Sie nicht belügen. Und das will mein lieber Vetter nicht einsehen. Er glaubt, es sei unwichtig, aber ich bin überzeugt davon, daß sie ihn niemals freiwillig heiraten wird.« Blaine war ziemlich betrunken, und er hatte einen Zuhörer gefunden. »Wir Caldors sind eine komische Familie«, sagte er. »Meine Mutter  na ja, egal. Derai? Mein Vater fand ihre Mutter irgendwo im Niemandsland. Das erklärt vielleicht ihr Talent. Ustar? Er ist der legitime Sohn. Seine Eltern wurden vom Haus akzeptiert, aber zu seinem Pech ist sein Vater der zweite Sohn und nicht der Nachfolger. Derai ist die Erbin. Verstehen Sie jetzt, weshalb er sie heiraten will?«

»Ja.« Dumarest schenkte ihm Wein nach. »Sie haben einen Kyber im Haus. Erzählen Sie mir von ihm.«

»Regor? Ein feiner Mensch.« Blaine trank wieder. »Ich wollte früher selbst Kyber werden«, sagte er. »Ich bewarb mich, aber sie lehnten mich ab. Und wissen Sie, weshalb?«

»Nein.«

»Sie sagten, ich hätte ein instabiles Gemüt. Kein gutes Material für einen Kyber. Nicht einmal gut genug, um als Diener angenommen zu werden. Ein Versager. Das war ich mein ganzes Leben lang. Ein Versager.«

»Nein, bestimmt nicht«, sagte Earl. »Es ist kein Versagen, vom Ky-Klan abgelehnt zu werden.«

»Sie mögen die Leute nicht?«

»Sie holen sich ihre Novizen in sehr jungen Jahren. Dann, wenn die Burschen am leichtesten zu beeinflussen sind.« Dumarests Stimme war ruhig. »Sie predigen ihnen, daß nur die geistigen Genüsse des Lebens zählen. Und um es den Jungen leichter zu machen, führen sie eine kleine Operation an den Nervensträngen durch, die zum Gehirn führen. Sie haben nicht versagt, Blaine. Sie können fühlen und schmecken, Sie kennen Freude und Schmerz. Sie können lachen und weinen und lieben und hassen. Ein Kyber ist dazu unfähig. Er ißt, aber das Essen ist nichts als Brennstoff für seinen Körper. Er kennt kein körperliches Verlangen. Möchten Sie Ihr Leben auf diese Weise verändern?«

»Nein«, sagte Blaine nach langer Zeit. »Ich glaube nicht.«

»Sie sprachen von Derais Mutter« sagte Earl beiläufig. »Kam sie zufällig aus Lausary?«

»Ich weiß nicht. Ist das wichtig?«

»Nein, Sie können es wieder vergessen.« Dumarest trank und versuchte die Erinnerung hinunterzuspülen. Die Erinnerung an die erdrückenden Bienenleiber und an seinen verzweifelten Lauf. Er trank und dachte an Derai. Sie liebte ihn und wußte, daß er sie liebte. Derai!

Er senkte das leere Glas und sah Ustar.

Er stand aufrecht da, mit verächtlicher Miene, die Hand am Degen. Seine Blicke suchten die Taverne ab. Er war von drei Gefolgsleuten begleitet.

»Ustar!« Blaine war mit einem Schlag nüchtern. »Er sucht Sie. Verschwinden Sie lieber, bevor er Sie entdeckt.«

Dumarest goß den Rest der Flasche in die Gläser. »Weshalb sollte er mich suchen?«

»Ich weiß nicht. Aber er macht bestimmt Schwierigkeiten. Bitte, gehen Sie. Derai würde es mir nie verzeihen, wenn Ihnen etwas zustieße.«

»Trinken Sie fertig«, meinte Earl, »und merken Sie sich eines: Eine Schwierigkeit wird nicht gelöst, wenn man vor ihr davonläuft.« Er behielt die Flasche in der Hand und lehnte sich zurück. Es war keine ideale Waffe, aber vielleicht half sie ihm ein wenig.

»Vetter!« Ustar hatte sie gesehen. Er kam an den Tisch und spöttelte: »Du bist ja in merkwürdiger Gesellschaft, Vetter.«

Blaine nahm einen Schluck Wein. »Dumarest ist mein Freund.«

»Dein Freund?« Ustar zog die Brauen hoch. »Ein billiger Stromer? Das kann nicht dein Ernst sein, Vetter.«

»Hat sich Derai über Dumarest beschwert?«

»Das ist unwichtig. Ich sah, wie er sie beleidigte. Das genügt.« Er sprach laut und deutlich. In der Taverne wurde es still. Dumarest erkannte die Anspannung.

»Derai ist meine Schwester«, sagte Blaine tapfer. »Wenn sie beleidigt würde, werde ich das in Ordnung bringen.«

»Du?« Ustars Stimme triefte vor Hohn.

»Du suchst nur Streit.« Blaine war bleich vor Wut. »Sieh dich anderswo nach Gegnern um. Vielleicht bringst du einen Zehnjährigen dazu, gegen dich anzutreten.«

»Forderst du mich heraus, Vetter?«

Dumarest packte Blaine am Arm, als er aufspringen wollte. »Langsam!« fauchte er. »Sehen Sie nicht, daß er Sie reizen will?«

»Ich bringe ihn um«, sagte Blaine mit belegter Stimme. »Eines Tages bringe ich ihn um.«

»Eines Tages, aber nicht heute.« Dumarest stand auf und sah Ustar an. »Ich gehe jetzt, wenn Sie es gestatten.«

»Schmutzfink! Du bleibst.«

»Wie Sie wollen.« Dumarest sah Ustar, seine Freunde und die horchenden Gäste an. »Aus irgendeinem Grund suchen Sie Streit mit mir. Stimmt das?«

»Du hast Lady Derai beleidigt«, sagte Ustar. »Die Ehre meines Hauses verlangt es, daß ich sie räche.«

»Mit Blut natürlich«, meinte Dumarest trocken. »Sie werden verstehen, daß ich mich weigere.« Ruhig ging er an Ustar vorbei. Er hörte das Rascheln von Kleidern, sah eine schnelle Bewegung und drehte sich um. Im letzten Moment erinnerte er sich, daß er nicht seine Metallfiber-Kleidung trug. Er bog die Degenspitze zur Seite.

»Schande!« Ein Mann mit blaugoldener Uniform war aufgesprungen. »Bei Gott, Ustar, das hätte ich nicht erwartet. Ein Angriff von hinten!«

»Er trägt einen Panzer!« schrie einer von Ustars Begleitern, aber die Lüge nahm ihm niemand ab.

Ein anderer Mann erhob sich und sagte: »Macht einen fairen Kampf daraus.«

»Einen fairen Kampf!« schrien die anderen, und es wurden eilig Wetten abgeschlossen.

Ustar preßte die Lippen zusammen. Es war eine freie Taverne, die an kein Haus angeschlossen war, und die Zuschauer schienen ihn nicht zu mögen. »Also gut«, sagte er. »Aber er soll sich bis zur Taille entkleiden.«

»Er ist schnell«, sagte Blaine, als er Dumarest beim Entkleiden half. Er sog scharf die Luft ein, als er Earls fleckenübersäten Körper sah. Der Anzug hatte zwar die Stiche abhalten können, aber das Gewicht und der Anprall der Bienen hatte genügt, um Dumarest furchtbar zuzurichten.

Blaine reichte Dumarest seinen Degen. »Hier«, sagte er. »Und viel Glück.«

Ustar begann ohne Warnung. Dumarest parierte mit einer Reflexbewegung. Sofort sprang Ustar zurück und stach von unten nach oben zu. Wieder parierte Dumarest, doch er hatte einen Schnitt an der Hand davongetragen. Die Menge murmelte.

Ustar lachte. Dumarest wußte, daß er kaum eine Chance hatte. Er war müde, und er hatte zuviel getrunken, während sein Gegner ausgeruht war.

Er trat freiwillig aus der Deckung, um Ustar zum Angriff zu zwingen. Verächtlich trat der Adelige vor. Er erkannte die Gefahr zu spät. Dumarests Degenspitze traf ihn an der Brust  und prallte ab.

Ustar trug ein Kettenhemd unter der Uniform.

Sofort sprang Dumarest zurück und griff von neuem an. Der Zorn gab ihm die nötige Schnelligkeit. Ustar fiel zurück und parierte verzweifelt. Sein Gesicht war angstverzerrt. Und dann stieß sein Degen plötzlich vor. Dumarest hatte den Hieb erwartet und ließ ihn seitlich von sich abgleiten. Und im nächsten Moment drückte er die Klinge des Gegners mit eisernem Griff nach unten. Er zwang Ustar in die Knie und setzte zum entscheidenden Stich an.

»Bitte!« schrie Ustar. Sein Gesicht war schweißnaß. »Bitte nicht umbringen!«

Dumarest zögerte. Dann drehte er den Degen um und schmetterte Ustar den Griff an die Stirn.
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Sie brauchte keine Angst zu haben. Derai redete es sich immer wieder ein. Es war nur ein alter, bettlägeriger Mann. Ein sehr alter Mann, das war alles. Und doch blieb die Furcht. Sie hatte den Chef des Hauses noch nie gesehen. Großvater war eine legendäre Gestalt, jemand, der erwähnt, aber nie gesehen wurde. Und jetzt sollte sie ihm gegenübertreten.

»Sind Sie fertig, Mylady?« Regor stand neben ihr, den kahlgeschorenen Schädel von der roten Kapuze verhüllt. »Es wird kein angenehmer Anblick sein«, warnte er sie. »Er ist sehr alt und krank. Großes Alter kann manchmal die Gestalt verzerren.« Er legte ihr fest die Hand unter den Ellbogen und führte sie ans Bett.

Sie stand schweigend da. Ihre Augen waren riesig.

»Das Ambrosaria, das sein Leben verlängert, hat in mancher Hinsicht seinen Stoffwechsel verändert«, sagte Regor. Er senkte seine Stimme nicht. Das Ding im Bett konnte nicht mehr hören. »Man hat fast das Gefühl, daß es den Körper in eine Insektenform umwandeln möchte. Aber er ist immer noch ein Mensch, Mylady. Vergessen Sie das nicht.«

Sie nickte und preßte die Nägel in die Handflächen. Sie wäre am liebsten fortgelaufen, denn jetzt wußte sie, woher das lautlose Schreien in der Nacht kam: von einem alten, angstvollen Gehirn, das in einem verfaulenden Körper eingeschlossen war.

»Du bist die einzige, die ihm helfen kann«, sagte Johan ruhig.

Regor sah das Mädchen an. »Wissen Sie auch, was Sie tun sollen, Mylady?«

Er deutete auf das Bett. »Er kann sich nicht mehr verständlich machen, aber er befindet sich im Besitz von Wissen, das wir brauchen. Vielleicht können Sie es erlangen, indem Sie seine Gedanken lesen.«

»Es wäre möglich«, gab sie zu. »Aber nur, wenn er sich auf diese Dinge konzentriert. Wie wollen Sie ihm Ihre Fragen verständlich machen?«

»Ich habe vorgesorgt, Mylady.« Trudo stand an einem Apparat am Kopfende des Bettes. Emil lehnte an der Wand. Es ärgerte ihn, daß er nichts tun konnte und daß alles von dem Mädchen abhing.

»Ich weiß nicht, ob meine Methode Erfolg hat«, sagte der Arzt ruhig. »Soweit ich es feststellen konnte, spricht er auf keinerlei äußere Reize an. Entweder sind seine sensorischen Nerven nicht mehr funktionsfähig, oder die motorischen Nerven, welche die Sinneswahrnehmungen umsetzen, haben eine Lähmung erfahren.« Er stellte den Apparat ein. »Ich habe einen direkten elektronischen Kontakt mit den Knochen hergestellt. Vielleicht hört er, was wir sagen.« Er hob das Mikrophon und sagte sanft: »Mylord, hören Sie mich?«

Eine Pause. Derai schüttelte den Kopf.

Immer wieder sprach der Arzt. Jedesmal stellte er die Maschine ein Stückchen lauter ein.

»Halt!« Derai schloß die Augen, um sich besser konzentrieren zu können.

Was ist das? Wer spricht da? Wer ist da?

Trudo erkannte ihr Signal und sprach die sorgfältig ausgewählten Sätze, die Regor zusammengestellt hatte. Wieder fing sie ein Echo auf  eine schwache Reaktion, die Hoffnung auf Leben.

»Ich kann euch hören. Ihr müßt mir zuhören. Ihr müßt mir helfen…  fen…  fen.«

Die Worte hallten nach, als würden sie durch endlose Korridore geleitet. Sie spürte den plötzlichen Freudenrausch des fremden Gehirns. Sie spürte ihn und teilte ihn. Ihre Augen glänzten.

Emil sah von seinem Platz aus zu. Dann hatte man den nutzlosen Fleischberg also zum Leben erweckt? Aber weshalb fragte sie nicht wegen des Geldes? Das Geld, verdammt! Frag ihn doch!

Johan bewegte sich unruhig. Wenn sie Schmerzen hat, breche ich die Sache sofort ab. Zum Teufel mit Emil und seinem Ehrgeiz!

Trudo verstellte die Maschine. Der Schädel muß fast verknöchert sein, weil man ihn kaum zur Vibration bringt. Es wäre interessant, ihn zu sezieren  aber das erlauben sie natürlich nicht.

Die Gedanken wirbelten durcheinander und störten ihre Konzentration, die hauchdünne Verbindung, die sie zu dem alten Mann hergestellt hatte. Und dann hörte Derai einen klaren Gedanken: »Schicken Sie alle hinaus, Mylady. Ich kann die Maschine bedienen.«

Das war der Kyber. Er hatte logisch gedacht und extrapoliert. Sie hatte keine andere Wahl, als seinen Rat anzunehmen.
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»Unmöglich!« Emil stand auf und ging hin und her. Sie befanden sich in einem Zimmer im Erdgeschoß. Früher war es ein Wachraum gewesen, und die Möbel wirkten immer noch spartanisch. »Ich glaube es nicht«, fauchte Emil.

»Ich versichere Ihnen, Herr, daß Lady Derai die Wahrheit sagt.« Die Stimme des Kybers war ein Gegengewicht zu Emils Erregtheit. Johan räusperte sich.

»Gehen wir logisch vor«, sagte er. »Wir baten Derai, etwas für uns zu tun. Sie hat es getan. Wir müssen nun entscheiden, was wir auf Grund ihrer Informationen unternehmen wollen. Es wäre lächerlich, die Aussage anzuzweifeln.« Er sah seine Tochter an. »Derai?«

»Also gut, ich wiederhole es«, sagte sie müde. »Er will leben. Er wird euch sagen, was ihr wissen wollt, wenn ihr ihm sein Weiterleben garantiert.«

Das klang einfach. Sie hatte keine Möglichkeit, die furchtbare Lebensgier, die in diesem verfallenen Körper glühte, mit Worten wiederzugeben. Manchmal wäre sie beinahe zusammengebrochen. Nur die Beharrlichkeit des Kybers hatte ihr geholfen.

»Das meine ich eben«, sagte Emil. »Wir können es nicht garantieren.« Er sah den Arzt an. »Oder doch?«

»Nicht auf Hive, Herr.« Trudo preßte die Lippen zusammen. »Und ich bezweifle, ob es Welten gibt, auf denen es geschehen kann. Eine Gehirntransplantation kommt bei seinem physischen Zustand nicht in Frage. Und sein Blut ist nicht mehr das, was es war. Es würde zu lange dauern, künstlichen Ersatz zu beschaffen.« Er machte eine hilflose Handbewegung. »Es tut mir leid, Herr. Ich glaube nicht, daß sein Wunsch erfüllt werden kann.«

Derai sah den Kyber an. »Sagen Sie ihnen Bescheid.«

»Es gibt noch eine Möglichkeit, seine Existenz zu verlängern«, erklärte Regor. »Dabei ist seine Verfassung unwichtig. Es handelt sich um die Schaffung einer subjektiven Welt mit Hilfe von Halluzinationen.«

»Drogen?« Trudo zeigte sich interessiert. »Es wäre vielleicht möglich…« Doch dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Hypnose verlangt die Mitarbeit des Patienten. Und der alte Herr reagiert nicht mehr auf Außeneinflüsse. Es war ein guter Gedanke, Kyber, aber er läßt sich nicht durchführen.«

»Nicht hier auf Hive«, pflichtete ihm Regor bei. »Unsere Medizin ist viel zu primitiv. Aber es gibt einen Planeten, auf dem es möglich wäre. Folgone.«

»Folgone?« Emil runzelte die Stirn. »Davon habe ich noch nie gehört.« Er deutete zur Decke. »Kennt er den Planeten?«

»Ja, Herr. Der Vorschlag kam von ihm. Er weiß, daß es für seinen Fall etwas Besseres als physische Verlängerung des Lebens gibt.«

»Sie kennen diese Welt?« fragte Johan knapp.

»Ja, Herr.«

»Sie existiert also tatsächlich?«

»Aber selbstverständlich, Herr«, sagte Regor. »Auf Folgone kann er in einer subjektiven Welt mehr als tausend Jahre leben.«

»Ein Paradies«, meinte Emil trocken. »Ich frage mich, weshalb nicht schon mehr Leute auf die Idee gekommen sind, sich dort niederzulassen.«

»Viele haben es versucht, Herr, daran besteht kein Zweifel.« Regor wandte sich an Johan. »Es wird nicht leicht sein, einen Platz zu gewinnen. Wenige sind frei, und viele Leute bewerben sich darum. Und es sind noch andere Einzelheiten zu berücksichtigen. Die Reise ist lang, und man sollte sich um ein Schiff umsehen.«

Johan zögerte, als er an die Ausgaben dachte. Emil konnte nur an die Belohnung denken.

»Wir machen es«, sagte er. »Es bleibt uns keine andere Wahl.« Er fing Johans Gesichtsausdruck auf. »Der alte Herr ist immer noch der Chef des Hauses. Es ist unsere Pflicht, ihm zu gehorchen.«

Johan sah seinen Bruder an. »Dein Pflichtbewußtsein ehrt dich«, sagte er scharf. »Aber wir müssen noch die Mittel auftreiben. Ich habe wenig Lust, das geringe Budget noch mehr zu belasten. Die Pflicht dem Haus gegenüber kommt noch vor der Pflicht dem einzelnen gegenüber.«

Jetzt zögerte Emil. Geld konnte irgendwie herbeigeschafft werden  der Händler hatte ihm einen Weg gezeigt , aber das konnte zu Komplikationen führen. Die Stadt war ein Treibhaus von Intrigen. Wenn es sich herumsprechen sollte, daß die Caldors unter der Hand Ambrosaria verkauften, würde man sie anklagen. Aber irgendeinen Weg mußte es geben.

»Dumarest«, sagte Derai, die seine Gedanken gelesen hatte. Sie lächelte mit einemmal. »Dumarest«, wiederholte sie. »Blaine wird ihm sagen, was du willst.«

Emil runzelte die Stirn. Er dachte an Ustars geschwollenes Auge und gebrochenes Nasenbein. Der Junge hielt sich in einem abgeschlossenen Raum auf. Und Dumarest hatte ihn blamiert  der Stromer, den Derai so offensichtlich liebte. Es wäre Wahnsinn, die beiden noch näher zusammenzubringen.

Dann, als er Derai ansah, wußte er, daß er keine andere Wahl hatte.
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»Nein.« Dumarest wandte sich vom Fenster ab. Er befand sich im oberen Stockwerk einer Taverne, und das Fenster ging zum Raumhafen hinaus. »Nein«, wiederholte er. »Das Angebot interessiert mich nicht.«

»Aber weshalb nicht?« Blaine war verwirrt. An eine Weigerung hatte er überhaupt nicht gedacht. Er sah sich in dem billigen, kleinen Zimmer um.

»Sehen Sie, wir sind doch nicht viele. Der alte Herr, natürlich. Er muß mit. Derai brauchen wir, um seine Gedanken zu lesen. Emil wird sich wohl nicht abschieben lassen. Ich kümmere mich um Derai. Und dann ist noch Regor da«, schloß er. »Der Kyber muß die Maschine bedienen, welche die Verbindung zum alten Herrn herstellt.«

Dumarest schwieg.

»Sie müssen mitkommen«, sagte Blaine. »Wir brauchen Sie. Derai braucht Sie. Sie wird nicht reisen, wenn Sie ablehnen.« Er packte Dumarest am Arm. »Weshalb weigern Sie sich?«

Dumarest zuckte mit den Schultern.

»Derai liebt Sie«, sagte Blaine verzweifelt. »Sie können sie nicht enttäuschen.«

»Also gut«, sagte Dumarest schwerfällig.
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Die Einzelheiten waren einfach und wurden durch den Hausi abgewickelt. Er wollte nur mit einer Sache nichts zu tun haben. »Der Verkauf des Ambrosaria geht mich nichts an«, sagte er. »Verstehen Sie, es ist keine Frage der Moral, sondern eine Frage des Überlebens. Wenn etwas von dem Handel durchsickert, darf nicht der geringste Verdacht auf mich fallen. Sie müssen mit Scuto Dakarti selbst sprechen.«

Der Händler hatte keinerlei Bedenken. Er wollte Ambrosaria, und es war ihm gleichgültig, woher es kam. Er hörte Dumarest zu, spitzte die Lippen, als die Menge festgelegt wurde, und besiegelte den Handel mit einem Glas Wein.

»Ich übergebe dem Hausi das Geld, sobald das Ambrosaria sicher an Bord meines Schiffes ist. Ich hoffe, Sie verstehen die Vorsichtsmaßnahme.«

»Ja, aber die Zeit drängt. Ist Ihr Schiff auf dem Raumhafen?«

»Ja. Fast bin ich versucht, Ihnen das Schiff zu vermieten. Folgone wäre ein ausgezeichneter Absatzmarkt für meine Ware.«

»Soviel ich gehört habe, kann Ambrosaria unangenehme Nebenwirkungen haben«, meinte Dumarest.

»Das stimmt.« Scuto Dakarti schenkte neuen Wein ein. »Aber wenn man alt ist und nach Leben hungert, spielt diese Betrachtung keine Rolle. Glauben Sie mir, mein Freund, die Leute, die Folgone aufsuchen, sind so verzweifelt, daß sie jedes Heilmittel versuchen. Um so mehr jene, denen es nicht gelingt, einen Platz zu ergattern.«

Dumarest sah ihn stirnrunzelnd an. Der andere sprach von Dingen, die er nicht kannte. »Sind denn nicht alle auf dem Planeten willkommen?«

»Doch, aber nicht für alle kann gesorgt werden. Sie werden von den Schwierigkeiten noch während der Reise hören.« Der Händler nahm einen Schluck Wein. »Die Situation ist scheußlich«, sagte er. »Der alte Herr ist der oberste Caldor. Also muß man ihm gehorchen. Die Familie betrachtet es als ihre Pflicht, ihm zu gehorchen. Aber das wissen Sie natürlich.«

»Man hat mich für einen Job angeheuert«, sagte Dumarest. »Die Verhandlung mit Ihnen ist ein Teil davon. Den Rest soll ich auf Folgone erledigen.« Er fügte hinzu: »Die Bezahlung ist großzügig.«

»Vielleicht großzügiger als Sie ahnen«, sagte Dakarti. »Wenn Sie einen Platz für den alten Herrn gewinnen können, wird er legal für tot erklärt. Johan, der Vater Derais, wird sein Nachfolger. Er würde seiner geliebten Tochter sicher gestatten, den Mann ihrer Wahl zu heiraten. Sie scheinen dieser Mann zu sein. Nach einiger Zeit, mein Freund, könnten Sie zum Chef des Hauses Caldor aufsteigen. Sie wären damit der Besitzer des elften Teiles von Hive.«

»Daran hatte ich noch nicht gedacht«, meinte Dumarest.

»Tun Sie es. Es wäre eine Eroberung für einen Mann, der nichts als seine Kraft und seinen Verstand hat. Noch etwas Wein?«
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Folgone war ein öder Planet, eine Welt aus Eis und gefrorenen Gasen, der einzige Trabant eines weißen  Zwergsterns. Die Oberfläche war steril. Das Leben, das hier existierte, hatte sich tief in gigantischen Höhlen verkrochen, die von radioaktiven Elementen gewärmt und erleuchtet wurden… ein Gefängnis, dem niemand entkommen konnte.

»Mir gefällt es hier nicht«, sagte Blaine. Er zog die Nase kraus, als sie aus dem Lift traten, der sie meilenweit in die Tiefe geführt hatte. »Die Luft ist scheußlich.«

Dumarest schwieg. Er stellte vorsichtig die schwere Last ab. Er und Blaine trugen die Bahre des alten Herrn. Emil stand mit dem Kyber zusammen. Derai hatte sich abgesondert. Bevor er mit ihr sprechen konnte, meldete sich der Führer zu Wort, den Emil eingestellt hatte.

»Hier entlang bitte.« Er deutete auf nahe Plastikwände. »Dort drüben ist ihr Quartier. Warm, abgeschlossen, ein ausgezeichneter Ruheplatz. Wir sind gleich dort.«

Es dauerte zehn Minuten, und Dumarest schwitzte, als sie endlich ankamen. Es war nicht nur das Gewicht der Bahre. Die Luft war feucht und stickig. Man mußte an Moder und Fäulnis denken.

Er setzte die Bahre ab und sah sich um. Die Plastikwände erstreckten sich nach einer Seite hin und schnitten die Spitze eines halbmondförmigen Areals ab. Die gegenüberliegende Spitze war etwa eine Meile entfernt und dicht mit Zelten besetzt. Gegenüber des Lifts befand sich die innere Seite der Sichel. Sie bestand aus einer hohen Plastikwand, deren oberes Ende mit scharfen Stahlzacken geschützt war. Breite, im Moment verschlossene Tore bildeten den einzigen sichtbaren Durchgang der Barriere.

»Das ist das vordere Tor«, erklärte Carlin. Er war jung und eifrig darauf bedacht, sein Wissen zu zeigen. Er stammte nicht von Folgone  die Eingeborenen des Planeten zogen es vor, ungesehen zu bleiben. »Es wird nur zur Zeit des Eintritts geöffnet.«

»Das ist der Moment, in dem die Wettbewerbsteilnehmer sich einfinden?«

»Ja. Die erfolgreichen Anwärter werden auf einem anderen Weg zum Zentrum geführt.«

Dumarest nickte und sah nach oben. Über ihnen wölbte sich das Dach wie ein Horizont. Die Höhle mußte gewaltig sein.

Blaine deutete auf ihre Umgebung. »Weshalb ist der abgegrenzte Platz so klein?«

»Er ist groß genug und nur zu Zeiten wie jetzt überfüllt«, erklärte der Führer. »Zur Entspannung können Sie die Zeltstadt dort drüben aufsuchen. Sie bietet Vergnügungen aller Art. Selbstverständlich können Sie auch Essen und Erfrischungen kaufen. Kann ich Ihnen etwas holen? Wein vielleicht?«

»Ja«, sagte Blaine.

»Ich hole ihn selbst.« Dumarest wollte sich ein wenig umsehen. »Sagen Sie mir nur, wo ich ihn bekommen kann.«

Er hörte Stimmen, als er mit dem Wein zurückkam. Die Kammern des labyrinthartigen Aufbaus hatten keine Dächer und boten wenig Intimsphäre. Ruhig trat er ein und blickte sich um. Derai und der Kyber waren nicht da. Wahrscheinlich kümmerten sie sich um den alten Herrn.

»Ich erklärte gerade, nach welchem System die Plätze zugeteilt werden«, sagte der Führer. »Soll ich fortfahren?«

»Bitte.«

»Also, wie gesagt, es gibt pro Saison nur eine gewisse Anzahl von Plätzen. Und es sind zu viele Anwärter da. Man muß also irgendwie entscheiden, wer einen Platz bekommt und wer nicht.«

»Man könnte sie auslosen«, meinte Blaine. »Oder versteigern.«

»Gewiß«, sagte Carlin. »Aber das wird nicht gemacht. Die Wächter erlauben jedem, der das nötige Geld aufbringt, sich an dem Wettbewerb zu beteiligen. Einige Anwärter schicken natürlich mehrere Vertreter hinein. Ich kenne einen Mann, der nicht weniger als ein Dutzend Leute für sich kämpfen ließ.«

»Und wenn sie gewinnen?« Emil zeigte sich interessiert. »Wenn sie alle einen Platz bekommen?«

»Die Leute, die zuerst am anderen Tor ankommen, erhalten die Plätze. Man geht streng nach der richtigen Reihenfolge vor.«

»Ein Mann könnte also durch seine Leute alle Plätze gewinnen?«

»Ja.«

Blaine erkannte schnell die Folgerung. »Dann könnte jemand, der reich genug wäre, geschickte Leute einsetzen und sie alle Plätze erobern lassen. Und er könnte dann die Plätze mit Gewinn weiterversteigern. Was halten Sie davon, Earl? Sollen wir ein Geschäft abschließen?«

»Oder du, Onkel.« Blaine war begeistert. »Hier hättest du eine Chance, Geld zu verdienen. Du könntest mit hundert gut durchtrainierten Leuten herkommen und alles einstecken.« Er warf dem Führer einen Blick zu. »Oder gibt es ein Gesetz dagegen?«

»Das nicht. Aber Ihr Plan ist nicht so einfach durchzuführen. Erstens wären die Kosten enorm. Zweitens hätten Sie nicht einmal die Gewißheit, einen einzigen Platz zu erringen. Es kommt nicht nur auf die Stärke an.«

»Man kann also seine Chancen nicht verbessern?«

»Ich weiß nicht«, gestand der Führer. »Nur ein erfolgreicher Teilnehmer könnte es Ihnen sagen. Sie kennen doch die Regeln?« Er wartete einen Moment und fuhr dann fort, als niemand antwortete: »Sie sind ganz einfach. Die Teilnehmer betreten die Wettbewerbszone hier am Tor. Jene, die es fertigbringen, sie zu überqueren und das andere Tor zu erreichen, sind die Sieger. Man läßt nur so viele Leute durch, wie Plätze vorhanden sind. Dann wird das Tor geschlossen.«

»Und die anderen? Die Verlierer? Diejenigen, die später ankommen?« Blaine erriet die Antwort. »Sie sterben«, sagte er. »Sie müssen verhungern.«

Er sah nicht, daß Derai hereingekommen war und nun ihre Hand auf Dumarests Schulter legte.

»So ist es«, sagte Carlin nüchtern. »Jetzt können Sie verstehen, weshalb man einen besonders mutigen Vertreter für den Wettkampf braucht. Immer stehen die Chancen gegen ihn. Es genügt nicht, daß er gewinnt. Er muß obendrein unter den ersten sein, sonst verliert er sein Leben.«

»Earl!«

Er spürte, wie ihre Finger seine Schulter umkrampften. Er lockerte sanft ihren Griff. Dann reichte er ihr ein Glas Wein. »Trinken wir auf den Sieg« sagte er.
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Dumarest gab keine Antwort.

Der Boden war dunkel wie körnige Kohle und hart wie zerstampfter Kies. Blaine bückte sich, nahm eine Handvoll davon auf und ließ das Material durch die Finger rieseln. Das Leuchten, das vom Dach ausging, verzerrte die Entfernungen. »Sind Sie sicher, daß Sie das durchmachen wollen?« fragte Blaine. Er sah Dumarest nicht an.

»Habe ich eine andere Wahl?«

»Vielleicht schon.« Blaine streckte sich und wischte seine Hände ab. »Sie gehören nicht zu den Caldors. Sie schulden uns keine Treue. Ich sage nichts gegen ein gewisses Risiko, das gut bezahlt wird, aber das hier ist etwas anderes.« Seine Stimme klang ernst. Carlins Worte gingen ihm nicht aus dem Sinn. »Und dann ist noch Derai da«, fuhr er fort. »Sie braucht Sie. Sie müssen das nicht tun.«

»Wer sollte es sonst tun?«

»Es ist meine Aufgabe.«

»Vielleicht.« Dumarest sah sich um. Sie standen außerhalb des Kunststoffabteils und beobachteten den Platz vor dem Tor. Männer übten dort. Er deutete zu ihnen hinüber. »Das wären einige Ihrer Gegner, Blaine. Könnten Sie einem davon gegenübertreten?« Er wartete die Antwort nicht ab. »Sie sind die wahre Gefahr, Blaine. Das, was hinter dem Tor liegt, mag schlimm genug sein, aber nichts im Universum ist schlimmer als ein Mensch, der um sein Leben kämpft; Jeder von den Männern dort würde Sie hemmungslos umbringen. Könnten Sie dieser Gefahr gegenübertreten?«

»Ich könnte es versuchen.« Blaine war rot geworden. »Verdammt, ich könnte es wirklich versuchen.«

»Sie könnten  und Sie würden umkommen. Was hätte die Sache also für einen Sinn? Ein kluger Mann erkennt seine Grenzen. Seien Sie klug, Blaine, dann bleiben Sie am Leben.«

»Und Sie?«

»Ich bin zäh«, sagte Dumarest. »Und gierig. Vergessen Sie nicht, ich werde bezahlt. Und ich habe die Absicht, am Leben zu bleiben, damit ich meinen Lohn genießen kann.« Er wandte sich um, als Derai aus dem Abteil kam. Ihre Augen waren Schatten in ihrem bleichen Gesicht. Als sie ihm die Hand gab, spürte er, wie kalt sie war.

»Du hast einen Plan«, sagte sie. »Du willst deine Chancen vergrößern.«

Er nickte. Die Wahrheit war ganz einfach. Menschen wurden schon immer von Spielen mit ungleichem Ausgang angezogen, und es hatte immer schon Spieler gegeben, die diesen Ausgang zu ihren Gunsten beeinflussen konnten. Männer, die ihre Erfahrungen gemacht hatten, waren oft bereit, sie weiterzuverkaufen. Man mußte sie nur finden. Und Dumarest war ziemlich sicher, wo sich diese Männer aufhalten würden.

Der Jahrmarkt unterschied sich in nichts von anderen Jahrmärkten. Die Zelte standen dicht nebeneinander, doch das steigerte die Erregung nur. Ausrufer lockten Kunden.

»Das Geheimnis des Wettbewerbs!« schrie einer von ihnen. »Wollen Sie wissen, was jenseits des Tores liegt? Hier können Sie den Wettbewerb ohne jedes Risiko miterleben!«

»Er lügt«, flüsterte Derai. »Er weiß nichts.«

Sie gingen weiter.

Sie verließen die Budenstraße und bogen in einen Seitenweg ein. Und dann rannte eine Frau auf sie zu und schlang die Arme um Dumarest.

»Earl! Es freut mich so, daß du hier bist. Suchst du mich?«

»Nada!« Er trat überrascht zurück. Aber sie hatte ja damals gesagt, daß die Gruppe nach Folgone wollte. Und da er im Oberdeck nach Hive gereist war und Schnellzeit-Pillen genommen hatte, war ihm die Zeit weit schneller vergangen als ihr. »Wie geht es Aiken?«

»Tot.« Sie sah Derai an, dann Blaine und wieder Derai. »Er mußte im Zwischendeck reisen und hat es nicht geschafft.« Ihre Stimme wurde spitz. »Irgendwie bist du für seinen Tod verantwortlich. Wenn du uns nicht verlassen hättest, wäre er vielleicht noch am Leben.«

»Ich bezweifle es«, sagte Dumarest trocken. Er stellte die Frau seinen Begleitern vor. Derai sagte nichts. Blaine war beeindruckt.

»Sie arbeiten auf dem Jahrmarkt?« fragte er höflich.

»Da drüben.« Sie nickte zu einem Zelt hinüber, wo ein Mann geschickt mit Messern jonglierte. »Er ist gut«, sagte sie. »Er trifft einen Zweig auf zwanzig Schritt Entfernung und spaltet ihn mittendurch. Er ist besser als du, Earl.«

»Er hat mehr Übung.« Dumarest sah den Mann an. Er war dunkel, jung und auf exotische Weise hübsch. Wenn er lächelte, blitzten seine Zähne. Er kam heran und streckte die Hand aus.

»Jacko«, sagte er. »Ich habe von Ihnen gehört. Wäre schön, wenn Sie mal mein Partner werden könnten.«

»Vielleicht. Aber jetzt suche ich jemand, der den Wettbewerb bereits gewonnen hat. Wissen Sie, wo ich einen der früheren Teilnehmer finden könnte?«

»Weshalb?« Nadas Augen wurden groß. »Du machst mit!« sagte sie anklagend.

Er nickte.

»Du Idiot!« rief sie. »Du hirnverbrannter Idiot!« Sie sah Derai an. »Haben Sie ihn dazu überredet?«

»Es war meine eigene Idee«, sagte Dumarest ungeduldig. »Weißt du nun jemanden oder nicht?«

»Ja«, erklärte sie. »Aber es wird dir nicht gefallen, was er zu sagen hat. Denn du hast nicht die leiseste Chance, lebend durchzukommen.«
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Der Mann hieß Lucian Notto. Er war ein Mann in mittleren Jahren, groß, hager und mit tiefliegenden Augen. Er hatte die nervöse Angewohnheit, an seiner Unterlippe zu nagen. Als er das Zelt betrat, sah er sich ängstlich um. Er beruhigte sich erst, als Nada ihn vorstellte.

»Ich muß sehr aufpassen«, sagte er. »Das können Sie sicher verstehen.«

»Weshalb?« fragte Dumarest knapp. »Sie haben eine Information zu verkaufen, und ich möchte sie kaufen. Was ist daran so gefährlich?«

Notto trank den Wein, der vor ihm stand. Das Licht, das durch die transparente Zeltwand drang, verlieh seinem Gesicht einen geisterhaften Ausdruck. Draußen standen Blaine und Jacko Wache.

»Sie sind jung und ungeduldig«, meinte Notto. »Und vielleicht ein wenig naiv. Glauben Sie im Ernst, daß es die Eingeborenen gern sehen würden, wenn ich Ihnen das Geheimnis des Wettbewerbs verrate?«

»Was sie gern sehen oder nicht, ist mir gleich«, sagte Dumarest hart. »Ich zahle gut. Aber sagen Sie die Wahrheit. Ich bin in der Lage, Ihre Information nachzuprüfen.« Derai drückte kurz seine Hand. »Sie haben also wirklich den Wettbewerb gewonnen?«

»Ja.«

»Gut, dann sprechen Sie.«

Earl lehnte sich zurück und hörte zu, während Derai seine Hand nicht losließ. Wenn sie eine Lüge hörte, sollte sie ihn durch einen kurzen Händedruck verständigen.

Das System schien einfach zu sein. Zu einer festgesetzten Zeit wurde das Tor geöffnet. Es blieb offen, bis alle Teilnehmer versammelt waren. Man zog Lose, die den Startplatz an der Innenmauer festlegten. Schließlich wurde das Tor geschlossen. Auf ein Signal hin begann der Wettbewerb. Von diesem Moment an war jeder Mann auf sich selbst gestellt.

»Welche Positionen sind gut und welche schlecht?« fragte Dumarest.

»Man bekommt eine Karte«, erklärte Notto. »Im Innern befindet sich eine Art Labyrinth. Einige Routen sind leichter, andere schwerer. Ein guter Start verhilft dazu, daß man sich den Weg aussuchen kann.«

»Können einem die anderen nicht einfach folgen?«

»Sie können, aber es wäre unklug. Es gibt Dinge, an denen der erste vielleicht vorbeikommt, der zweite aber nicht.«

»Dinge?« fragte Dumarest stirnrunzelnd.

»Fallen, Schlingen, Tiere, die stechen oder beißen. Ich weiß es ebensowenig wie Sie.«

»Weshalb nicht?«

»Ich hatte Glück. Ich zog eine gute Position und folgte dem Weg aufs Geratewohl. Es waren ein paar harte Stellen dabei, aber ein geschickter Mann konnte sie ohne weiteres meistern.«

»Die Karte endete am gegenüberliegenden Tor?« erkundigte sich Dumarest.

Notto nickte. Er sah zu, wie Dumarest mit dem Finger ein paar Linien durch eine Weinpfütze zog. Es war der Beginn einer Karte. »Zeichnen Sie sie fertig.«

»Aber ich sagte Ihnen doch, daß Sie eine Karte bekommen.«

»Nur von der Zone, in der sich der Wettbewerb abspielt. Zeichnen Sie die Karte fertig.«

Zögernd setzte Notto ein paar Striche dazu. »Besser weiß ich es auch nicht«, meinte er schließlich.

Die Wettbewerbszone schien ein abgeflachtes Oval zu sein, und die Tore lagen sich an der kurzen Achse gegenüber. Jenseits des Zieltores befand sich eine nicht definierte Fläche. Dumarest deutete darauf. »Was liegt dort drüben?«

»Das Zentrum. Dorthin bringen sie die Anwärter. Dahinter liegt noch etwas anderes. Ich konnte es nicht genau erkennen, aber es schien eine Art Pflanzenmasse zu sein. Kurze Bäume mit riesigen Schoten, von denen jede etwa vier Meter lang war.«

»Was geschah, nachdem Sie gewonnen hatten?« Dumarest sah die Karte stirnrunzelnd an. »Wie gelangten Sie zurück? Es muß noch einen anderen Weg zum Zentrum geben. Erinnern Sie sich daran?«

»Nein. Ich wurde durch ein Gewirr von Gängen gebracht und dann mit einem Lift nach oben gefahren.« Notto kaute an seiner Unterlippe. »Das ist alles, was ich weiß.«

Es genügte nicht. Verärgert wischte Dumarest die Karte weg. »Wie steht es mit Waffen?«

Notto schüttelte den Kopf. »Man darf keine mitnehmen.« Er wollte nach der Flasche greifen, aber Dumarest legte ihm hart die Hand auf den Arm.

»So«, sagte er ruhig. »Bis jetzt haben Sie mir noch nichts gesagt, das eine Bezahlung wert wäre. Wenn ich den Kragen riskieren soll, muß ich genau wissen, was mich erwartet. Ich will wissen, wie man gewinnt. Sie bekommen keinen Pfennig, wenn Sie mir das nicht sagen können. Los, reden Sie!«

Notto schluckte. »Ich… Sehen Sie mich doch nicht so an!«

»Ich will die Wahrheit wissen«, fauchte Dumarest. »Die ganze Wahrheit. Weshalb hat Nada gesagt, ich hätte nicht die geringste Chance, durchzukommen?«

»Die haben Sie auch nicht.« Notto wischte sich mit einem schmutzigen Taschentuch über die Stirn. »Niemand kommt durch, wenn er kein Glück hat. Es ist schon festgelegt.« Er holte tief Luft. »Verstehen Sie nicht? Es ist festgelegt. Man kennt die Gewinner schon beim Plätzeverlosen.«
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Er erwachte, hörte die Schreie und sprang sofort hoch. Er rannte in den Nebenraum. Blaine stand bleich und mit gezogenem Degen neben dem Bett.

»Derai!«

Dumarest kniete neben ihr nieder und nahm sie in die Arme. Sie klammerte sich wie ein Kind an ihn.

»Derai!« flüsterte Blaine. »Ist es jetzt wieder gut?«

»Ein Alptraum«, sagte Dumarest über die Schulter hinweg. »Sie wird sich gleich erholt haben.«

Blaine zögerte und sah seinen Degen an. Gegen die Quälgeister des Gehirns waren solche Waffen machtlos.

»Earl!« Sie krallte sich an ihm fest. »Earl!«

»Sei jetzt wieder ruhig«, besänftigte er sie. »Du hattest einen bösen Traum.«

Sie schüttelte den Kopf. »Es war schrecklich. Ich sah endlose Reihen von nackten Gehirnen, die in einer Art Behälter ruhten. Und sie lebten alle und konnten denken. Ich hörte Stimmen, und dann wurde ich eins mit allen intelligenten Geschöpfen. Earl, werde ich wahnsinnig?«

»Du hast doch nur geträumt.«

»Nein, das war kein Traum. Es war zu echt. Als hätte ich Zutritt zum Gehirn eines anderen Menschen, der vollkommen entspannt war. So entspannt, daß er sich ganz auf eine Sache konzentrieren konnte. Das schaffen nur wenige Leute. Immer findet man Lärm und Verwirrung. Aber das hier war ein trainiertes Gehirn. Vollkommen klar.«

Er sagte nichts, sondern strich ihr übers Haar und hielt sie eng an sich gedrückt.

»Es war wie Regors Gehirn«, fuhr sie fort. »Er muß so ein Gehirn besitzen. Ein kaltes, logisches Instrument, das er jederzeit einsetzen kann.«

»Du beneidest ihn?«

»Nein«, sagte sie. »Er jagt mir Angst ein. Er betrachtet mich als Besitz. Als einen Gegenstand, den man benutzen muß. Nicht als Frau. Solche Dinge kann er nicht fühlen. Aber irgendwie bin ich wertvoll für ihn.«

»Für mich auch«, sagte Dumarest.

Sie seufzte. »Wirklich, Earl?«

Er nahm ihre Hände und sah ihr ernst ins Gesicht. »Hör zu«, sagte er hart. »Es ist kein Spiel für mich. Ich hoffe, daß es für dich auch keines ist.

Lies meine Gedanken! Lies sie, damit du die Wahrheit weißt. Und damit du endlich aufhörst, dich wie ein Kind zu benehmen.«

»Hör auf, mich zu bemitleiden«, sagte sie ruhig. »Hör auf, an jedem zu zweifeln, mit dem ich spreche. Hör auf, dir Gedanken darüber zu machen, ob du mich liebst oder das Geld, das ich mit in die Ehe bringe. Du hast daran gedacht, nicht wahr, Earl?«

Er sah sie mit hartem Gesicht an.

»Du hast daran gedacht, Earl«, beharrte sie. »Kannst du es leugnen?«

»Nein.« Dakarti hatte ihm den Gedanken eingepflanzt. Er konnte es nicht leugnen.

»Nun, Earl?«

Er stand auf, weil er wußte, wie sinnlos Worte hier waren. Er konnte nur eines tun.

Als sie allein war, weinte sie lange in ihre Kissen.
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Die Wände trugen grelle Farben, die Farben des Lebens, und sie spotteten über die stille Gestalt im Zentrum des Raumes.

Der alte Herr lag auf der Bahre. Er war tot.

»Wann?« Regor lehnte sich an eine rote Wand, und seine Robe verschmolz mit dem Hintergrund. Man sah nichts als den kahlgeschorenen Schädel. Dann ging er weiter an eine gelbe Wand.

»Ich weiß nicht.« Emil war nervös und angespannt. »Ich hatte zu tun. Ich mußte die Gebühr für den Wettbewerb einzahlen. Als ich zurückkehrte, spürte ich sofort, daß etwas nicht stimmte. Ich konnte keinen Puls erkennen, keine Atmung, kein Lebenszeichen. Ich versuchte Sie zu finden, aber Sie waren spurlos verschwunden.« Seine Stimme klang vorwurfsvoll.

Geschickt untersuchte der Kyber die groteske Form auf der Tragbahre. »Hat das Mädchen bestätigt, daß er tot ist?«

»Sie weigert sich, herzukommen. Aber ich hörte sie vor einiger Zeit schreien. Blaine sagte, daß sie wieder einen Alptraum gehabt hätte. Vielleicht hat sie seine Todesgedanken aufgefangen.« Emil starrte den Toten verbittert an. »Tot  und er hat uns nichts gesagt.«

Regor schwieg.

»Das viele Geld. Fünfzehn Jahreseinkommen! Fort!«

»Sie haben nichts verloren«, erinnerte ihn der Kyber.

»Sind Sie wahnsinnig?« Emil sah Regor wütend an. »Sie wissen, wie sehr ich das Geld brauche. Sie wissen, was ich damit angefangen hätte. Er hätte uns sagen können, wo es ist. Statt dessen behielt er sein Geheimnis für sich.« Erregt ging er auf und ab. »Und Sie sagen, daß ich nichts verloren habe!«

»Das stimmt«, erwiderte Regor mit monotoner Stimme. »Sie können nichts verlieren, weil Sie nie etwas zu verlieren hatten. Denken Sie logisch und nicht gefühlsmäßig. Es war falsch, eine Möglichkeit als feststehende Tatsache zu betrachten. Solange das Geld nicht in Ihrem Besitz war, hatten Sie es auch nicht verloren.«

»Und was ist mit meinen Unkosten?« fauchte Emil. »Die Reise war nicht billig. Und die Teilnahmeberechtigung zum Wettbewerb hat auch eine Menge gekostet. Alles verlorenes Geld!«

»Ist es wirklich ganz verloren?«

»Wie meinen Sie das?« Emil sah den Kyber scharf an.

Regor warf dem Toten einen Blick zu. Er spürte weder Bedauern noch Mitleid  und er hätte es auch nicht gespürt, wenn er dazu in der Lage gewesen wäre. Der Alte hatte seinen Zweck erfüllt. »Dumarest wird an dem Wettbewerb teilnehmen«, sagte er. »Die Summe ist bereits gezahlt, und man wird sie uns nicht mehr zurückgeben.« Emil nickte nachdenklich. »Der alte Herr braucht keinen Platz mehr. Und wenn Dumarest einen gewinnt, können wir ihn verkaufen. Aber wenn er nicht gewinnt?«

Dann stirbt er, dachte er. Auch qut. Er wird uns nicht mehr im Wege sein. Derai hätte keinen Liebhaber mehr, und sie könnte auch keinem von uns die Schuld geben. Ustar wäre gerächt, und außerdem könnte er das Mädchen heiraten.

Emil entspannte sich. Es konnte noch alles gut werden.



*



»Trink das«, sagte Nada. »Alles auf einmal.«

Sie stand neben der Koje und bot ihm das dampfende Glas an. Dumarest sah zu ihr auf. Er roch ihr Parfüm und spürte ihre Weiblichkeit.

»Los!« Sie wurde ungeduldig. »Trink das!«

Er stützte sich auf einen Ellbogen und schluckte die Flüssigkeit.

»Ich habe dich noch nie zuvor betrunken gesehen«, sagte sie. »Nicht so richtig gemeingefährlich. Du hast die ganze Zeltstraße zerstört. Und du hast drei Männer ohne Waffen zusammengeschlagen. Ich glaube, einer ist tot. Die Wetten standen dreißig zu eins gegen dich.«

Er schwang die Beine über den Rand der Pritsche und setzte sich auf. Er hatte auf ihrem Bett geschlafen. Das Zelt war erfüllt von ihrer Gegenwart. Er fuhr sich mit den Fingern durch das wirre Haar. Seine Zunge war geschwollen, und er hatte einen schlechten Geschmack.

»Kannst du dich daran erinnern?« Sie nahm ihm das Glas ab.

»Ja.«

»Dann warst du also nicht so schlimm betrunken. Freut mich, das zu hören.« Sie drängte sich dicht an ihn. »Was war, Earl? Hat sie dir eine Abfuhr erteilt?«

Er gab keine Antwort.

»Ich habe dich für vernünftiger gehalten«, fuhr sie fort. »So ein Zierpüppchen! Eine verdorbene Hexe, die auch mal ihr Vergnügen haben wollte. Und du bist darauf hereingefallen. Ausgerechnet du!«

»Halt den Mund!«

»Weshalb? Kannst du die Wahrheit nicht vertragen? Ist deine Eitelkeit so verletzt? Sei vernünftig, Earl. Sie paßt nicht zu unser einem. Was für eine Zukunft hast du dir mit ihr erhofft?«

Sie schmiegte sich an ihn. »Erinnerst du dich noch? Weißt du noch, was du sagtest, als du herkamst?«

Er erinnerte sich an Lärm und viele Lichter und an einen blutigen Kampf. Und danach? Nada und ihr Zelt und eine Flasche Wein und ?

»Du hast mir etwas in den Wein getan«, sagte er. »Etwas, das mich bewußtlos gemacht hat.«

Sie leugnete es nicht. »Was hätte ich sonst tun sollen? Glaubst du, ich lasse zu, daß du dich umbringst? Du warst halb wahnsinnig, Earl. Du hättest dir etwas angetan.«

Er stand auf und trat an den Zelteingang. Die Straße war leer. »Wie lange bin ich schon hier?«

»Lange genug.« Ihre Stimme klang triumphierend. »Das Tor ist offen. Der Wettbewerb hat begonnen. Die meisten Teilnehmer befinden sich schon im Innern. Aber du nicht, Earl. Dich werden sie nicht töten. Bleib bei mir, und wir verlassen den Planeten gemeinsam.«

»Ohne Geld?«

»Wir werden es schon schaffen.«

»Nein.« Er trat vor das Zelt. Nada packte ihn am Arm.

»Sei kein Schwachkopf, Earl. Du hast gehört, was Notto sagte. Du hast keine Chance, lebend durchzukommen.«

»Ich habe das Geschäft abgeschlossen«, sagte er hart. »Ich kann jetzt nicht mehr zurück. Später, wenn ich das Geld habe, können wir entscheiden, was wir tun werden. Jetzt geht die Arbeit vor.«

»Du machst das für sie.«

»Nein, für mich. Ich bin pleite. Das hier ist meine einzige Chance, zu Geld zu kommen.«

Earl machte sich frei und ging los.

Jacko, der mit seinen Messern übte, wollte ihm etwas zurufen, doch bevor er zu Wort kam, hörte Dumarest Blaines Stimme. »Earl!«

Er rannte auf ihn zu. »Earl! Ein Glück, daß ich Sie endlich gefunden habe!«

»Ich war die ganze Zeit hier«, erklärte Dumarest. »Sie hätten sich nach mir erkundigen sollen.«

»Ich habe es getan. Man sagte mir, daß Sie nicht hier seien.« Blaine keuchte. »Es geht um Derai. Sie hat Ihren Platz bei dem Wettbewerb eingenommen. Sie ist in der Zone.«
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Vor dem Tor hatte sich eine Menschenmenge versammelt. Sensationslüsterne, Gaffer, ein paar Teilnehmer, die sich aus Aberglauben oder auch aus Berechnung zurückhielten, gerissene Händler, die Tips verkauften, Spieler und Wetter. Vier Wachtposten standen zu beiden Seiten des Tores. Sie hatten Laser griffbereit in der Hand. Vier weitere Wachtposten befanden sich innerhalb der Zone. Ein Mann mit Kapuze hörte sich Dumarests Anliegen an.

»Das geht nicht«, sagte er mit erhobener Hand. »Sobald ein Bewerber in der Zone ist, kann er sie nicht mehr verlassen.«

»Aber sie hat einfach meinen Platz eingenommen. Niemand überprüfte ihre Papiere«, rief Dumarest. »Sie hätte nicht hereinkommen dürfen.«

»Sie hat das Haus genannt, das sie vertritt, und da die Gebühr für dieses Haus bezahlt war, ließen wir sie durch.«

»Ich muß aber hinein. Wie kann ich das machen?«

»Sie brauchen nur die Gebühr zu bezahlen. Aber Sie müssen sich beeilen. Das Tor wird bald geschlossen. Es öffnet sich dann erst wieder in der nächsten Saison.«

Dumarest wirbelte herum, suchte Blaine auf und umklammerte seinen Arm. »Sie müssen Emil suchen«, sagte er bestimmt. »Holen Sie von ihm das Geld, das ich brauche, und bringen Sie es schnellstens her.«

»Was haben Sie vor, Earl?«

»Ich gehe ihr nach. Und jetzt beeilen Sie sich, verdammt noch mal!«

Dumarest stand in der Menge und spürte, wie die Zeit verstrich. Wie lange würde das Tor noch offen bleiben? Wo war Blaine? Er drehte sich um, als jemand seinen Namen nannte.

»Earl!« Es war Nada. Sie wurde von Jacko begleitet. »Sei kein Idiot, Earl. Dein Problem ist gelöst.«

»Derai ist im Innern.«

»Das meine ich ja.« Sie lächelte. »Jacko hörte, was Blaine sagte. So hat sie also deinen Platz eingenommen. Schade um sie.«

»Du Hexe!«

»Soll ich etwa um sie weinen?« Nada sah ihn trotzig an. »Weshalb denn? Was bedeutet sie mir? Earl, warum nimmst du die Karten nicht, wie sie auf den Tisch fallen?« Sie sah ihm in die Augen, und ihre Miene wurde bitter. »Dich hat es erwischt«, sagte sie. »Du liebst sie. Ach, verdammt, Earl! Warum konnte ich es nicht sein?«

»Man muß die Karten nehmen, wie sie auf den Tisch fallen«, sagte er dumpf.

»Können wir helfen?« Jacko lächelte nicht mehr. »Nada ist aufgeregt«, erklärte er. »Sie meint es nicht so schlimm, wie es klingt. Können wir irgend etwas tun?«

»Könnt ihr mir den Preis für die Gebühr vorstrecken?« Dumarest kannte die Antwort. »Natürlich nicht. Woher auch? Und weshalb?« Er reckte den Hals. »Verdammt, wo bleibt nur Blaine?«

»Holt er Geld?« fragte Jacko. »Ja, natürlich, was sonst? Aber vielleicht kann ich Ihnen einen kleinen Vorteil verschaffen.«

»Ein Messer?«

»Genau. Sie gehen an Ihren Platz und passen auf, ob irgendwo in der Nähe etwas zu Boden fällt. Mit etwas Glück schaffe ich es.«

»Und wenn man Sie erwischt?«

»Dann töten mich die Wächter mit dem Laser«, sagte Jacko ruhig. »Deshalb sind sie schließlich da. Aber ich werde mich nicht erwischen lassen.«

Dumarest dankte ihm. Jacko ging weg. Von irgendwo her kam ein Gong, dunkel und dröhnend.

»Sie wollen das Tor schließen.« Nada nahm besitzergreifend Earls Arm. »Komm, du hast dein möglichstes versucht.«

Ungeduldig machte er sich frei. Der Gong klang zum zweitenmal auf. Eine dicke Kunststoffschicht senkte sich.

»Earl!« Er drehte sich um, als er seinen Namen hörte. »Earl! Wo sind Sie?«

»Blaine!« Er reckte sich. »Blaine! Zum Tor, Mann! Schnell!«

Er sah einen hochgestreckten Arm, und etwas flog durch die Luft. Er fing den Beutel auf, spürte die Münzen und rannte zum Tor.

Die Vertäfelung hatte sich fast bis unten gesenkt. Dumarest machte einen Hechtsprung und zog sich durch den schmalen Spalt. Zentimeter neben ihm sauste die Vertäfelung in den Boden. Er sah auf. Vier Lasermündungen waren dicht über ihm. Er warf dem Mann mit der Kapuze den Beutel zu.

»Ihre Gebühr«, sagte er.

Der Mann fing den Beutel, zählte den Inhalt und nickte. Dann fragte er: »Für welches Haus starten Sie?«

»Für das Haus Caldor.«





12.



Im Innern der Zone war die Luft heiß und feucht. Es roch nach Moder und Insekten. Dumarest sah auf. Die Wand war drei Meter hoch. Dazu kamen die Stahlzacken, die ein Überklettern unmöglich machten. Und die Wächter patrouillierten rings um den Wall. Er zweifelte daran, daß Jacko ihm das Messer zuwerfen konnte.

Dumarest lehnte sich an die Wand und überlegte. Er hatte die Nummer dreiundvierzig.  Schlecht, aber es hätte noch schlechter sein können.

Er dachte kurz an Notto. Vielleicht hatte Nada dem Mann befohlen, zu lügen, oder vielleicht hatte er wirklich geglaubt, was er gesagt hatte. Doch das war jetzt unwichtig. Wichtig war nur, daß er am Leben blieb. Tot konnte er Derai nicht helfen.

Er bewegte sich und spürte, wie der harte Stein an seiner nackten Haut wetzte. Seine Kleidung hätte ihm zu viele Vorteile verschafft, deshalb hatte er sie bis auf Shorts und seine Stiefel ausziehen müssen. Er war froh, daß sie ihm die Stiefel gelassen hatten.

Die Zeit verstrich, zuviel Zeit. Derai konnte jetzt schon tot sein oder gerade in eine Falle gehen. Ungeduldig studierte er die Karte, die man ihm in die Hand gedrückt hatte. Wie Notto erklärt hatte, war das ganze Gebiet ein riesiges Labyrinth aus Kanälen und Schächten. Herausragende Orientierungspunkte erleichterten den Weg zum anderen Tor. Das Tor selbst stand am Ende einer schmalen Landzunge. Dort, dachte er grimmig, war der gefährlichste Punkt. Denn die Männer, die bis dorthin gelangt waren, würden um den Sieg kämpfen.

Er hörte einen unterdrückten Ruf von jenseits der Mauer und den Befehl eines Wachtpostens. Das Geschrei wurde lauter, und dann glitzerte etwas in der Luft. Es blieb zitternd ein Stück von Earl entfernt im Boden stecken.

Jacko hatte Wort gehalten. Dumarest packte das Messer im Laufen und hielt das Heft fest in der Hand. Er hoffte nur, daß Jacko nichts geschehen war.

Earl rannte zu der Stelle, von der Derai gestartet war. Seine Blicke suchten aufmerksam die Umgebung ab. Er wußte, daß von seiner Wachsamkeit sein Leben abhing. Ein Stück weiter vorn sah er eine Bewegung. Ein Mann kam geduckt auf ihn zu. Er hatte in jeder Hand einen faustgroßen Stein. Mit schnellem Schwung warf er einen davon nach Dumarest. Der fing ihn auf und warf ihn mit der gleichen Bewegung zurück. Er traf den Fremden zwischen den Augen. Ohne einen Moment seinen Schritt zu verlangsamen, rannte Dumarest weiter.

Einer weniger. Aber wie viele waren es insgesamt? Wo, zum Teufel, war das Mädchen?

Er hatte die Stelle erreicht, von der aus Derai gestartet war. Stirnrunzelnd sah er die Karte an. Sie hatte sicher Angst  mehr als das, sie würde entsetzt sein. Die ganze Zone war mit Gedanken an Schmerz und Tod angefüllt. Was würde sie tun? Einfach ins Unbekannte laufen? Oder starr vor Furcht warten?

Er ließ das Messer in den Stiefel gleiten und zwang sein Gehirn zum logischen Denken. Er durfte sich nicht von Gefühlen übermannen lassen. Nicht jetzt, wo alles auf den kühlen Verstand ankam.



*



Ein Kyber konnte keinen Ärger spüren. Ärger gehörte zu den Schwächen, unter denen die niedrigeren Menschen litten. Die Stärke des Kybers lag in seiner kalten Logik, in seiner Unabhängigkeit von Gefühlen. Aber wenn ein Kyber zu Gefühlsregungen fähig gewesen wäre, so hätte Regor jetzt maßlosen Ärger verspürt.

»Sie sind absolut sicher?« Seine monotone Stimme verriet nichts. »Das Mädchen befindet sich in der Zone?«

»Ja«, sagte Blaine.

»Sie haben zugelassen, daß sie hineinging?«

»Ich konnte es nicht verhindern. Ich dachte, sie wollte sich von Dumarest verabschieden. Sie trat ein, bevor ich auch nur ahnte, was sie vorhatte.«

»Dumarest!« Der Kyber machte eine Pause. »Ist er dem Mädchen gefolgt?«

»Ja«, sagte Blaine. »Ich konnte ihm die Eintrittsgebühr gerade noch rechtzeitig beschaffen.« Er sah seinen Onkel an. »Emil gab mir das Geld. Ich mußte ihn allerdings lange überreden.« Mit einem Messer an der Kehle, dachte er. Wer weiß, ob ich nicht wirklich zugestoßen hätte, wenn er sich geweigert hätte.

»Er zögerte?«

»Das ist doch klar«, meinte Emil. »Es ist herausgeworfenes Geld.«

Emil hatte die Sache schon überdacht. Das Mädchen hatte keine Überlebenschancen. Wenn sie starb, mußte er Ustar nicht zu der unerwünschten Heirat zwingen. Und Nachfolgeschwierigkeiten gab es auch nicht mehr, da die einzige natürliche Erbin aus dem Wege geräumt war. Der alte Herr war tot. Johan hatte seine Stelle übernommen. Und nach ihm kam Ustar. Blaine konnte bezeugen, daß Emil nichts mit der Sache zu tun hatte. Emil fletschte die Zähne, wenn er an das Messer an seiner Kehle dachte. Das sollte ihm der junge Mann noch büßen.

Schritte klangen auf. Carlin, ihr Führer, trat ein. Er trug über einem Arm ein paar Kleidungsstücke. »Von Ihrem Wettbewerbsteilnehmer Dumarest«, erklärte er. »Ich gebe sie in eure Obhut.«

Blaine nahm die Kleider. »Und wie geht es jetzt weiter?«

»Da Caldor zwei Teilnehmer gestellt hat, dürfen am anderen Tor auch zwei Platzanwärter warten. Man wird sie hinführen.« Er sah von einem zum anderen. »Wer hingeht, das könnt ihr selbst entscheiden.«

»Ich«, sagte Blaine schnell. »Dumarest wird seine Kleider brauchen. Und ich kann mich um Großvater kümmern.«

»Der alte Herr ist tot«, sagte Regor. »Aber gehen Sie ruhig, wenn Sie es wünschen.«

»Tot?« Blaine sah seinen Onkel an. »Seit wann?«

»Das ist gleichgültig«, sagte Regor. »Gehen Sie jetzt zum Tor.« Als sie allein waren, starrte er Emil an. »Wie oft habe ich Ihnen gesagt, daß dem Mädchen nichts zustoßen darf?«

»Sie hat die Wahl selbst getroffen.«

»Nein«, erklärte der Kyber. »Der Verlauf der Ereignisse war von Anfang an klar. Sie wußten, daß sie eine Bindung zu Dumarest hatte. Diese Bindung bewirkte, daß sie unter einem Gefühlsdruck handelte. Sie hätten nie zulassen dürfen, daß sich diese Situation entwickelte. Der Mann hätte längst aus dem Wege geräumt werden müssen.«

»Und es ist meine Schuld, daß das nicht geschehen ist?«

»Natürlich. Sie maßten sich die Autorität an, also hatten Sie auch die Verantwortung. Ihretwegen ist das Leben des Mädchens in Gefahr.«

»Und das macht Ihnen große Sorgen.« Emil sah den Kyber nachdenklich an. »Weshalb? Welches Interesse haben Sie an dem Mädchen? Der Ky-Klan wollte sie für sein College. Aus irgendeinem Grund lief sie weg. Es war wohl Ihre Aufgabe, sich um sie zu kümmern? Übrigens  was macht der Ky-Klan mit Mitgliedern, die in irgendeiner Weise versagen?«

Regor gab keine Antwort.

»Allmählich sehe ich hinter die Kulissen«, fuhr Emil fort. »Sie dirigieren uns wie Marionetten, Regor. Weshalb? Was suchen Sie auf Hive?«

»Nichts.«

»Lügen Sie mich nicht an!«

»Ich lüge nie. Was könnte der Ky-Klan auf Ihrer armseligen Welt suchen? Den Futtersaft der mutierten Bienen? Nein, Herr. Es gibt nur einen einzigen wertvollen Schatz, den diese anachronistische Gesellschaftsstruktur hervorgebracht hat: das Mädchen Derai.«

»Und Sie wollen sie.« Emil sah ihn höhnisch an. »Die ganze Zeit über haben Sie versucht, Derai in Ihre Fänge zu bekommen. Erst das College und dann etwas anderes. Und immer spielten Sie uns den unparteiischen Ratgeber vor. Was war mit dem alten Herrn? Hatte er wirklich sein Geld verbuttert? Oder war das wieder einer Ihrer Tricks?«

»Der Plan hat funktioniert«, sagte Regor. »Sie verließen Hive mit dem Mädchen. Sie holten sie aus dem Schutz der Festung.«

»Also war es eine Lüge«, sagte Emil. »Und Sie brachten ihn um, bevor er es verraten konnte. Nun, vielleicht ist er wirklich von selbst gestorben. Aber Ihr Plan hat nicht geklappt, Kyber. Sie haben das Mädchen immer noch nicht!« Seine Stimme war triumphierend. »Sie haben versagt!«

»Noch nicht«, erklärte Regor ruhig. »Sie vergessen den Mann Dumarest. Und der Ky-Klan hat Einfluß auf dieser Welt. Aber Sie  Sie wissen nun zuviel.«

»Und ich werde noch mehr erfahren.« Emil sah den Kyber prüfend an, und der legte ihm die Hand auf den Arm. »Was…«

Ein winziger Blutstropfen zeigte sich auf Emils Haut. Der Tod trat sofort ein. Regor hatte ihn nicht aus Rachsucht getötet, sondern weil er der ausgedehnten Macht des Ky-Klans im Wege war.



*



Sie ging durch einen Alptraum von seltsamen Formen und noch seltsameren Stimmen. Der Boden wollte nach ihr schnappen, und in jedem Stein war eine Falle. Überall war Tod und Angst und Wahnsinn.

Nur die eine Stimme klang vernünftig.

»Derai! Derai, komm zu mir! Dumarest ruft dich. Ich bin am Fuße der Steinsäule. Es ist die erste Wegmarkierung rechts auf deiner Karte. Derai, komm zu mir…«

Manchmal schwankte die Stimme. Zweimal schwieg sie, und dann konnte sie Kampfgedanken lesen. Doch immer wieder blieb Dumarest Sieger.

Blindlings ging sie auf die Stimme zu.

»Derai!«

»Earl!« Sie rannte auf ihn zu und schlang ihm die Arme um den Hals. Sie spürte seine Kraft und wußte, daß er sie beschützen würde.

»Derai! Bist du verletzt?«

»Nein.«

Er betrachtete die roten Striemen an ihrem Arm. »Ich bin in einen Dornenbusch gefallen«, sagte sie. »Dabei habe ich auch meine Sandalen verloren.« Sie trug ein einfaches, hemdartiges Gewand, das an der Taille gegürtet war.

Er atmete erleichtert auf. Sein Plan hatte funktioniert. Er hatte eingesehen, daß er sie niemals finden würde. Sie mußte ihn finden. Und so hatte er immer wieder seine Gedanken ausgesandt und gehofft, daß sie ihn hören würde.

»Weshalb bist du mir gefolgt?« Es war eine dumme Frage. Sie kannte den Grund. »Earl, ich liebe dich. Ich liebe dich!« Sie seufzte und fuhr fort: »Und du liebst mich. Ich wußte es die ganze Zeit über, aber…«

»Du hast versucht, mich zu retten«, meinte er. »Ich verstehe das. Wir brauchen nicht mehr davon zu sprechen. Mir ist nur eines wichtig: Zweifelst du immer noch an mir?«

Ihre Lippen waren Antwort genug.

Sie hatten einander gefunden, aber das war alles. Noch mußten sie den Weg zum anderen Tor schaffen. Und sie hatten viel Zeit verloren.

»Wir können noch gewinnen«, sagte Earl. »Aber wir müssen zusammenbleiben. Kannst du nach den Stimmen, die du hörst, die Entfernungen beurteilen?«

»Manchmal«, erwiderte sie. »Wenn eine Stimme deutlich zu hören ist, kann ich annehmen, daß sie sich in der Nähe befindet.«

»Gut, dann wirst du mich führen«, sagte er. »Ich nehme dich auf die Schulter. Wenn du etwas hörst, mußt du es mir sofort sagen. Verstehst du?«

Sie nickte.

Er hob sie auf seine Schultern. Sie war leicht wie eine Feder. »Fertig?«

Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. »Ja.«

»Dann halte dich gut fest.«

Mit dem Messer in der Hand lief er auf das ferne Ziel zu.



*



Es sah aus wie das Eingangstor. Die Ziffer Vier leuchtete an einer Wand auf. Vier was? Bereits vier Leute, die angekommen waren? Oder noch vier Plätze frei? Dumarest blieb stehen und wartete. Eile war jetzt fehl am Platz. Er schüttelte das Mädchen in seinen Armen. »Derai!«

Sie kam nicht zu sich. Ein Stein hatte sie an der Schläfe getroffen. Zu spät hatte er erkannt, daß sie auf seinen Schultern ein gutes Ziel abgab. Und nun hatte er sie während der letzten drei Stunden auf den Armen getragen. Er hatte sich den Weg allein suchen müssen und den Vorsprung, den sie ihm verschafft hatte, fast wieder verloren.

Seine Glieder schmerzten. Immer wieder hatte er Angriffe abwehren müssen. In seinen Augen brannte Staub.

Vorsichtig ging er weiter. Er wußte, wie schutzlos er mit dem Mädchen in den Armen war. Aber es hatte keinen Sinn, länger zu warten. Während er zum Tor sah, verschwand die Vier, und eine Drei glühte auf.

Die Zahl bedeutete also die noch verbliebenen Plätze. Dumarest rannte los.

Links und rechts sah er Tote liegen, Männer, die den letzten Kampf nicht überstanden hatten. Über seinen Rücken kroch eine Gänsehaut. Er spürte eine drohende Gefahr. Und noch während er sich umsah, wechselte die Ziffer auf Zwei.

Dumarest rannte mit Riesensprüngen voran. Er schleuderte das Mädchen durch die Toröffnung und hechtete hinterher.

Dunkle Schleier bewegten sich in seinem Gehirn, und dicht neben sich hörte er das Tor zu Boden rasseln.
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Er sah Stiefel, eine braungelbe Robe, ein kühles Gesicht. »Sie hatten ein Messer«, sagte der Mann anklagend. »Waffen sind in der Zone verboten.«

»Ich habe es gefunden.« Dumarest hob den Kopf und kam stöhnend auf die Beine. Er hatte einen Fehler begangen. Er hätte die Klinge wegwerfen sollen, bevor er das Tor passierte. »Ich habe es gefunden«, wiederholte er. »Sie wissen, daß ich es nicht mitnahm. Sie haben mich selbst durchsucht.«

»Das stimmt.« Der Mann stand nachdenklich da. »Am anderen Tor war ein kleiner Aufruhr. Ein Mann wurde getötet. Sie könnten mit ihm vereinbart haben, daß er Ihnen das Messer zuwarf.«

»Ich oder ein anderer«, sagte Dumarest. Jacko war also tot. Und er hatte ihn auf dem Gewissen.

»Ich habe es gefunden«, beharrte er. »Können Sie es mir verübeln, daß ich es mitnahm?«

Der Mann zögerte und sah das Mädchen an. »Die Sache ist zweifelhaft. Ich erkenne Ihre Gründe an, aber falls Sie wieder einmal nach Folgone kommen sollten, wird man Sie nicht willkommen heißen.«

Er ging, und Dumarest sah ihm nach. Dann warf er einen Blick auf seine Umgebung. Hinter einer Barriere hatten sich die Anwärter versammelt, um zu sehen, ob sie einen Platz gewonnen hatten oder nicht. Eine kleine Gruppe löste sich von der Menge  die Sieger. Blaine war unter ihnen.

Dumarest hörte das Glucksen von Wasser in der Nähe. Ein kleiner Bach floß vorbei. Er setzte das Mädchen am Ufer ab und kühlte ihre Stirn mit dem eisigen Wasser. Nach einiger Zeit schlug sie die Augen auf. Sie sah ihn entsetzt an. »Earl!«

Er spürte ihre Angst. »Es ist alles gut«, meinte er besänftigend. »Wir haben gewonnen. Die Zone liegt hinter uns.«

Sie ließ sich seufzend in seine Arme gleiten.

Schritte kamen näher. Blaine blieb neben ihnen stehen. »Ich bin so froh, daß ihr gewonnen habt«, sagte er. Er wartete, bis sie aufgestanden waren. »Die anderen Anwärter sind zum Wald gegangen«, sagte er. »Wir sind die letzten.«

»Zum Wald?« Derai runzelte die Stirn. »Weshalb?«

»Um ihre Plätze einzunehmen«, erklärte Blaine. »Weiter unten ist eine Brücke. Aber wir können den Bach auch hier überqueren.« Er übersprang das schmale Gewässer, und die anderen folgten ihm.

Notto hatte den Wald gut beschrieben. Es waren gedrungene Bäume mit langen Schoten, die am Boden schleiften. Einige waren offen, die anderen fest geschlossen. Dumarest bohrte mit der Stiefelspitze im Erdreich, bückte sich und ließ eine Handvoll davon durch die Finger rieseln. Es war dunkle, kräftige Humuserde. Langsam sah er zum Tor zurück. Die Logik des Systems war ihm jetzt klar. Die Wettbewerbsteilnehmer brachten nicht nur Geld ein. Diejenigen, die versagten, lieferten den Humus, den man für die Pflanzen brauchte.

Derai packte plötzlich seine Hand. »Ich kann sie hören«, flüsterte sie. »Aber sie denken so schnell. So schrecklich schnell!«

Dumarest streichelte ihre Finger. »Die Pflanzen?«

»Nein, die Menschen. Aber ich kann sie nicht verstehen, weil sie zu schnell denken.«

Subjektive Halluzination  er erinnerte sich. Ein Jahr, in einen Tag gepreßt. Die geschlossenen Schoten enthielten die Menschen, die Alten, Verkrüppelten, Sterbenden. Sie waren eine Symbiose mit ihnen eingegangen. Die Menschen lieferten Minerale und Nährstoffe und erhielten dafür einen tausendjährigen Traum. Die Schoten  das waren die kostbaren Plätze, die man auf Folgone erringen konnte.

»Ich weiß nicht, ob wir überhaupt hier richtig sind«, sagte Blaine nachdenklich. »Wir brauchen unseren Platz nicht mehr. Der alte Herr ist tot.«

»Ich weiß«, sagte Derai einfach. »Ich hörte ihn sterben.«

»Emil ist auch tot.« Blaine runzelte die Stirn, als sie näher an die Pflanzen herankamen. »Als ich von ihm fortging, fehlte ihm überhaupt nichts«, sagte er. »Kurze Zeit später kam ich zurück und da lag er tot da. Ich möchte wissen, was ihn getötet hat.«

Dumarests Stimme klang scharf. »War er allein, als Sie weggingen?«

»Regor war bei ihm. Weshalb?«  »Wo ist Regor jetzt?«

»Hier«, sagte der Kyber ruhig. »Ich bin hier.«

Seine scharlachrote Robe hob sich von den gelbbraunen Pflanzen ab. Seine Hände waren tief in den Taschen vergraben.

Dumarest ließ Derais Hand los und ging drei Schritte auf den Kyber zu.

»Das reicht«, sagte Regor. Er sah das Mädchen an. »Sie sehen krank aus. Warum setzen Sie sich nicht?«

Sie schüttelte den Kopf und trat neben Dumarest. Blaine starrte den Kyber aus einiger Entfernung an. »Sie haben Emil umgebracht«, sagte er anklagend. »Es kann kein anderer gewesen sein. Wollen Sie es leugnen?«

»Nein.«

»Er braucht keinen Grund«, sagte Dumarest hart. »Er und seine Rasse haben eine andere Logik als normale Menschen. Vielleicht hatte er den Befehl, ihn zu töten. Vielleicht tat er es so, wie wir eine lästige Fliege töten würden.« Er sah Regor an. »Weshalb sind Sie hier? Was wollen Sie?«

»Das Mädchen.«

»Das dachte ich mir.« Dumarest erinnerte sich an die Toten kurz vor dem Ausgangstor. »Sie haben uns beschützt«, sagte er. »Weshalb?«

»Der Ky-Klan hat Freunde auf diesem Planeten«, sagte Regor ruhig. »Ich gab den Befehl, daß das Mädchen unter allen Umständen gerettet werden sollte.

Sie selbst hatten Glück. Wenn Sie das Mädchen nicht getragen hätten, wären Sie nicht durchgekommen.«

»Derai?« Blaine war verwirrt. »Aber weshalb haben Sie sich all die Mühe gemacht? Was ist denn so Besonderes an ihr?«

»Sie ist Telepathin«, erklärte Dumarest. Er ließ kein Auge von dem Kyber. »Sie ist wichtig für ihn und seine Leute.«

»Mehr als das.« Regor schien noch größer zu werden. »Wie könnt ihr ihren potentiellen Wert messen? Ihr seid Kreaturen mit vergifteter Intelligenz, Sklaven eurer Gefühle. Ihr lebt nur für den Augenblick und nicht für die Zukunft. Das Mädchen ist Telepathin. Ein Telepath hat Macht  mehr als ihr ahnen könnt. Man kann den Gedanken hinter dem Wort erkennen und somit Haß, Angst und Gier nach Belieben schüren. Man kann besänftigen, weil man genau weiß, was die betreffende Person hören möchte. Man kennt die anderen so gut, daß man ihnen den eigenen Willen aufdrängen kann. Ein Telepath durchschaut die anderen Menschen besser, als sie sich selbst. Und das ist wahre Macht.«

»Macht für den Ky-Klan«, sagte Dumarest. »Ihr hättet damit etwas, das euch noch fehlt: das wahre Wissen um die Gefühle. Und Derai könnte es euch geben.«

»Nein«, sagte Blaine. »Sie wissen, wie Derai ist, Earl. Sie fürchtet sich dauernd. Nur Sie haben ihr Sicherheit gegeben. Ohne diese Sicherheit wird sie wahnsinnig.« Dann sah er den Kyber an und verstand. »Es macht nichts aus«, sagte er tonlos. »Es ist ihm gleichgültig, was mit ihrem Verstand geschieht.«

»Genau«, sagte Dumarest gepreßt.

»Das stimmt«, erklärte Regor mit seiner Roboterstimme. »Ihr Verstand ist unwichtig. Wir interessieren uns nur für ihre Gene. Für ihren Körper. Sie soll die Rasse der Telepathen vermehren.«

»Nein«, flüsterte sie. »Nein!«

Regor beachtete sie nicht. »Vielleicht muß man ihr Gehirn operieren. Ruhe ist ein bedeutender Faktor bei der Entwicklung eines Fötus.«

»Sie vergessen eines«, meinte Dumarest. »Derai ist eine Zufallsmutation. Um den Erfolg zu wiederholen, brauchen Sie ihren Vater und ihre Mutter  und ihre Mutter ist tot.« Er erinnerte sich an das Dorf. »Der Ky-Klan hat Lausary überfallen und die Bevölkerung verschleppt. Weshalb, Kyber? Haben Sie Versuchsmaterial für Ihre Labors gebraucht?«

»Der Ky-Klan übersieht nichts«, sagte Regor. »Die Möglichkeit, daß uns das Mädchen entwischen würde, war gering, doch wir kalkulierten sie ein. Ihre Mutter kam von Lausary. Die Umweltbedingungen, die zu ihrer Mutation führten, könnten auch andere beeinflußt haben. Wir werden sehen.«

»Sie haben Emil umgebracht«, stammelte Blaine verwirrt. »Sie haben die Bewohner eines ganzen Dorfes entführt. Und nun sprechen Sie ganz ruhig davon, Derai zu entführen. Wie wollen Sie damit durchkommen?«

»Zwei Bewerber gewannen zwei Plätze für Caldor«, sagte Regor. Seine Hand bewegte sich ein wenig in seinem weiten Ärmel. »Diese beiden Plätze werden wir besetzen. Das Mädchen wird einfach verschwinden. Niemand wird daran denken, den Ky-Klan zu verdächtigen. Weshalb auch?«

Er genoß seine Logik.

»Und wir?« fragte Blaine. »Was wird aus uns?«

Derai warf sich vor Dumarest, als Regor die Hand aus dem Ärmel schnellen ließ.

Dumarest sah es und hörte das Zischeln des Lasers. Derai schrie auf. Er packte das Mädchen mit der linken Hand und riß es zurück. Mit der Rechten schleuderte er das Messer nach Regor. Regor gab einen gurgelnden Laut von sich und sank in die Knie. Das Messer steckte in seiner Kehle.

»Derai!« Dumarest ließ sie sanft zu Boden gleiten und sah die Wunde an. »Derai!«

Sie konnte diese Verletzung nicht überleben. Der Strahl hatte sich tief in ihr Fleisch geschnitten.

»Derai!«

Sie öffnete die Augen und berührte seine Wange. »Ich habe seine Gedanken gelesen«, flüsterte sie. »Ich wußte, was er vorhatte. Das vergaß er.«

»Derai!« Er spürte, wie sich etwas in ihm verkrampfte.

»Es ist vorbei, Liebling«, sagte sie sanft. »Du lebst, und das ist wichtig. Ich liebe dich, Earl.«

Er konnte sie nicht sterben lassen.

Er hob sie auf und trug sie zu einer der Schoten hinüber. Eine Gestalt in Braun und Gelb trat auf ihn zu. »Was haben Sie vor?«

»Das Mädchen hat einen Platz gewonnen«, sagte Dumarest fest. »Sie wird ihn bekommen.«

»Gut.« Der Wächter nickte. »Aber diese Schote ist noch nicht reif. Nehmen Sie die andere dort drüben. Und entfernen Sie alle Kleider. Sie muß nackt sein.«

Die Schote war groß und geöffnet. Scharlachrote flaumige Tentakel bedeckten die Innenseite. Dumarest entfernte vorsichtig das verbrannte Kleid und legte den verletzten Körper in die Schote. Sofort schlossen sich die Tentakel um Derai und hüllten sie in einen Kokon.

»Derai, Liebling! Du wirst jetzt glücklicher als früher sein.«

»Mit dir, Earl?«

Er nickte. Er würde in ihren Träumen sein, so lange sie es wollte. »Ich liebe dich«, sagte er gepreßt. »Ich liebe dich.«

»Ich weiß, Liebling.« Sie lächelte schläfrig. »Earl, erinnerst du dich an die Erde? Du dachtest, ich wollte dich necken, aber das stimmte nicht. Sie existiert, Liebling. Regor kannte sie. Regor oder einer der anderen. Ich vergaß, welcher von ihnen.«

»Der Ky-Klan?«

»Das stimmt, Liebling. Im College.«

Dumarest spürte die Hand des Wächters auf seinem Arm, »Sie dürfen den Prozeß nicht aufhalten«, sagte er. »Bitte treten Sie zurück.«

»Gute Nacht, Derai!« Sie lächelte verträumt, gab aber keine Antwort mehr. Die Ränder der Tentakel schlossen sich um ihr Gesicht.

Er würde sie nie wiedersehen.



*



Regor lag, wo er gefallen war. Blaine stand neben dem Toten.

»Es tut mir leid, Earl«, sagte er. »Wegen Derai, meine, ich.«

»Sie braucht Ihnen nicht leid zu tun«, sagte Dumarest. »Sie ist glücklich. Sie wird tausend Jahre glücklich sein. Und sie ist nicht tot. Das dürfen Sie nicht glauben. Sie haben selbst gesehen, wie begehrt ihr Platz war.«

»Ich dachte nicht an Derai«, erwiderte Blaine ungeschickt. »Ich dachte an Sie, Earl. Sie tun mir leid.«

»Danke.« Der Schmerz war bitter, aber er würde mit der Zeit verheilen. »Sie sind jetzt allein«, sagte er zu Blaine. »Sie müssen sparen, so gut Sie können. Wir haben zwei Plätze gewonnen. Derai hat einen davon bekommen, doch den anderen können Sie verkaufen. Das Geld müßte reichen, um Sie nach Hive zurückzubringen. Wahrscheinlich bleibt noch eine Menge übrig.«

»Es gehört Ihnen, Earl.«

»Ich habe für Bezahlung gearbeitet. Sie können mir meinen Lohn geben. Das Übrige hat Derai verdient.«

Sie gingen schweigend dahin. Schließlich sagte Blaine: »Kommen Sie mit nach Hive, Earl? Wir könnten Sie adoptieren. Wir brauchen Sie, Earl.«

Er sprach, weil seine Gefühle es ihm diktierten. Aber er sagte nicht die Wahrheit. Blaine würde heimkehren, und jetzt, da Emil und Ustar tot waren, konnte Johan das tun, was er schon lange hatte tun wollen: ihn offiziell anerkennen.

Und wie hätte er selbst in der Festung leben können, in der ihn alles an Derai erinnerte?

»Nein«, sagte er hart. »Ich gehe meine eigenen Wege.«

Blaine war enttäuscht. »Sie müssen es am besten wissen, Earl. Aber wenn Sie Hilfe brauchen, kommen Sie nach Hive. Wir Caldors werden Sie nicht vergessen.«

Versprechen, dachte Dumarest. Die Dankbarkeit der Fürsten. Nun, Blaine war vielleicht nicht so wie die anderen. Aber er hatte keine Macht.

Er richtete sich auf. Der Ky-Klan hatte ihm die Frau genommen, die er liebte. Dafür sollte er büßen. Und er wußte, wo die Erde lag.

Derai hatte es ihm verraten. Und sie konnte nicht lügen.

Er wandte sich ab und ging, ohne sich noch einmal nach den Pflanzen umzusehen.
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